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„Nur dem, der das Glück verachtet, wird Erkenntnis.“
(Georg Trakel, 1887-1914)
„Wenn du nicht littest um der Liebe willen,

womit könntest du dann deine Geliebte lieben?“

„…die Augen sagten, es sei besser

den Geliebten zu sehen, als seiner gedenken.“

(Raimundus Lullus, 1232-1316)

Glücklich, dem es gelang seiner Liebsten Liebe zu erkennen!
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Vorwort
Einleitend ist nicht viel zu sagen:

Diese Auswahl von Gedichten, die im Zeitraum von 1980 bis 2005 entstanden, zeigt die Denk-Bewegung eines Menschen, der fand, was er suchte. Sie schildert die Problematisierung einer Frage, deren Antwort seit ältesten Zeiten wohlbekannt ist.

Vielen wird die hier dargestellte Suche nach Antwort uninteressant, ja langweilig erscheinen. Sie haben Recht! Denn wer sucht schon etwas, das offenbar ist? Wer ist so töricht, nicht zu sehen, was vor aller Augen liegt?

Doch wer mag andererseits ausmalen und wer zu nennen, was alle sähen, wären wir nicht auf so eigentümliche Weise entfremdet von uns selbst, wäre also tatsächlich offenbar, was wir hören und dennoch nicht verstehen (wollen) – oder auch nicht verstehen können). 

In chronologischer Folge wird in diesen Gedichten nur eine einzige Frage fortlaufend gestellt und es wird auch nur eine einzige Antwort gegeben:

Es ist die Frage eines „investigators deum“, d.h. eines „Gottessuchers“, dessen Antwort vom Standpunkt der Logik freilich nur ein Liebesgedicht sein kann, denn darin vollendet sich die ganze Ethik:

Ethik und Ästhetik sind in der Lyrik eins. „Gott ist die Liebe.“ (1 Joh 4,8) - oder die sinnliche Geliebte wie im Hohen Lied der Lieder.
Aber selbstverständlich ist nur derjenige wirklich „glücklich“, der gefunden wurde, nämlich von einem (anderen Menschen), der auch fand, was er suchte (vgl. HL 3,4). – Oder findet auch derjenige Mensch, der überhaupt nicht sucht? Gibt es womöglich eine poetische Antwort auf eine philosophische Frage, die selbst nicht theologisch gestellt werden kann?

„Wir müssen eine neue Mythologie haben“, schrieb Hölderlin 1796 im so genannten ‚Ältesten Systemprogramm des deutschen Idealismus’: „die Poesie bekommt dadurch eine höhere Würde, sie wird am Ende wieder, was sie am Anfang war – Lehrerin der Menschheit“!

Hölderlin schließt mit folgendem Ausblick:

„Dann erst erwartet uns die gleiche Ausbildung aller Kräfte, des Einzelnen sowohl als aller Individuen.“

An dieser Stelle wird die eigentümliche Entfremdung der eigenen, der menschlichen Wesenheit – wie auch die aller anderen - als überwunden vorgestellt.

Hölderlins Transzendentalpoesie gilt mir daher als die Bedingung der Möglichkeit philosophischen Denkens über „Gott und die Welt“. Beide Begriffe stehen sich zunächst in schroffer Opposition gegenüber. Sie werden im „lyrischen Ich“ jedoch dialektisch aufgehoben und sind auch nur dort „gegenständlich“ existent.

Ich und Du – das ist die ganze Welt des Lyrikers. 
Freilich wollen diese Gedichte keine „Juwelen“ deutscher Sprache sein; aber sie wollen - um es mit dem Wort eines meiner Freunde zu sagen -  „Alltagslyrik“ sein:

„Dichtung als reflektierter Umgang mit Sprache hat zunächst, mehr als jede andere literarische Form, eine expressive Funktion, der Dichter selbst drückt seine Empfindungen, Erfahrungen und Gedanken aus. Lyrik als ‘verdichtete Sprache’ bietet umgekehrt dem Leser die einzigartige Möglichkeit, sich selbst das Gedicht anzueignen, es zu einem Ausdruck von seinen eigenen Gemütsbewegungen werden zu lassen.

Hier liegt eine viel zu oft ungenügend beachtete Möglichkeit der Selbstfindung, auf - wenn man so will - den essentiellen Transzendenzbezug des Menschen hin.“ (Georg L.)

Aber noch ein zweites will dieser Gedichtband - wie auch die vorherigen - zum Ausdruck bringen, was erläutert werden muss:

Es ist der biblische Gedanke, der von Joh 10,30: „Ich und der Vater sind EINS“, ausgeht um bei Mt 25,40: „Was ihr dem geringsten  Bruder angetan habt, das habt ihr mir angetan“, zu enden. In dieser doppelten Identifizierung drückt sich der Weg Jesu aus, den er gegangen ist, um dadurch eine doppelte Dehypostasierung Gottes vorzunehmen: einmal die des jüdischen Gottesbegriffs und zum zweiten, um der eigenen Hypostasierung (= Vergegenständlichung) vorzubeugen - wie sie die christlichen Kirchen dennoch bis heute missverständlich durchgeführt haben. 
Was aber bleibt?

Es bleibt nach der doppelten Dehypostasierung Gottes der Ort zurück, an dem ‘Gott’ immer und überall eindeutig angetroffen werden kann: Es ist der Geringste (Bruder/Schwester), der jeder Mensch ist!

Es kommt also in der Froh-Botschaft Jesu darauf an, diesem Geringsten dieselbe Ehre, Achtung und Würde zukommen zu lassen, wie die Pharisäer sie ihrem Gott des Kultes zukommen gelassen haben. Der Ort ‘Gottes’ also, wo er jeder Zeit und überall angetroffen werden kann, ist ein ‘gebrochenes’, zerschlagenes Menschenkreuz.

Am Kreuz des Menschen hängt mein ‘Gott’! Die Transzendenz Gottes wurde durch das Kreuz Jesu aufgehoben, zu einer immerwährenden Immanenz. Insofern die Denkbewegung von Joh 10,30 hin zu Mt 25,40 DER unüberbietbare Ausdruck göttlicher Liebe ist, wird alle Theologie für immer überwunden. Sofern nämlich „Gott die Liebe ist“ (1 Joh 4,8.16), geht jede Theologie vollkommen auf in ‘agape’ (= Nächstenliebe). Jede Theologie muss also selbst ‘agape’ werden, um überhaupt von ‘Gott’ reden zu können. Um aber LIEBEND von ‘Gott’ zu reden, bietet sich lediglich eine FORM an, nämlich die LYRIK (siehe oben).

Das poetische BILD der Liebe steht aber unter der sprachlogischen Grammatik von Mann und Frau, als die sich liebenden (eros). Daher erlangt jede liebende Anrede eines DU, einer Frau, der Liebsten, etc. eine transzendente Bedeutung. Das Verhältnis zur Liebsten drückt somit zugleich das jeweilige Verhältnis zu ‘Gott’ aus (insofern ‘Gott’ und die Liebste nicht expressis verbis unterschieden sind).

Diese Art zu dichten ist nicht neu; sie versucht an Hosea, Novalis und Hölderlin anzuschließen - mit der Eingangs erwähnten Demut einer „Alltagslyrik“.

Freilich muss mit bedacht werden, dass die deutsche Sprache mit dem schönen Wort „Liebe“ sehr undifferenziert umgeht. Mit „Liebe“ werden so verschiedene Haltungen und Handlungen bezeichnet wie Agape und Caritas auf der einen sowie auch  Eros und Sexualität auf der anderen Seite. Die hier vorliegenden Gedichte beschreiben selbstverständlich alle vier Formen der Liebe auf je eigene und auch natürliche Weise. Die Leserin bzw. der Leser tut also gut daran, alle Gedichte so zu lesen als seien sie einzig und allein für SIE oder IHN allein geschrieben. Rein methodisch ist es die so genannte „subjektstufige Deutung“, die alle sprachlichen Bilder eines Gedichts als jeweils eigene innerpsychische Elemente des eigenen Bewusstseins zu verstehen versucht und auf sich selbst bezieht.
Der sieht die Welt richtig, der versteht, was die folgenden Zeilen eines Liedtextes der „Sportfreunde Stiller“ bedeuten, die folgendes texteten:

„Denkst Du denn da genauso, in etwa so wie ich?

[…] Sag, wie geht’s Dir eigentlich?“ – 

Aus lyrischer Sicht kann aufrichtiger Weise wirklich nicht mehr gefragt werden! Und persönlicher kann eine Antwort auch nicht aussehen – vorausgesetzt „man“ enthält sich aller wohlgemeinten sprachlichen Floskeln und höflichen Konventionen, indem „man“ höchst selbst, d.h. eigentlich spricht.    

Ich würde mich freuen, sollte es gelungen sein „den Menschen der Gegenwart noch einmal verführen zu können zu seiner ‚ersten Liebe’“, wenn „der Charme der göttlichen Gnade sich noch einmal wie ein verführerisches Weib vom Himmel her offenbart, so daß man ihrer Verlockungen nur aufgrund einer blinden Verstockung widerstehen kann“ (Andreas R.) - wie sich ein anderer Freund einmal ausdrückte.

H.V.

I. Fernher dämmern die Glocken ...
„Von Gott aus gehet mein Werk.“

(Hölderlin)
1

Nicht klingen die Worte

so schön wie Gedichte.

Nicht immer fließen,

wie singende Bäche,

die Gedanken dahin.

Oft stößt sich der Sinn

an rauhem Gestein

der Unaussprechbarkeit -

tönende Stille

dennoch bezaubert.

2
Konzentration

Ein Wortschwall hängt - tief

in der Bahnhofshalle schallt

er hin und her und wallt

von Mund zu Mund, beredsam

blüht der Handel auch

wie das Gespräch.

Des Wortes Gewißheit

vertan ist seit langem

ernsthaft auch der Sinn -

lächerlich der Sprache

gefühlvoller Inhalt.

Es zählt Menschliches

unter Menschen nicht mehr.

Wortstränge, woran

wir können uns halten

und knüpfen den Tod, auch

süßeste Fäden goldenen Bands -

oder auch Eignes

feinstgeflochtener Sprachzöpfe.

So hänget ums Herz uns

der Sinn.

3
Konversation

Betreten ward die Stille

im Zug von Norden her.

Ein jeder saß vereinzelt 

und vor sich schweigsam her.

Die stummen Menschen schrieen

nach Konversation lautstark.

Doch keiner brach das Schweigen -

stumm sank die Hoffnung hin.

Und einsam starb die Menschheit

im Zug von Norden her.

Doch faselten die Toten 

noch lange: blah, blah, blah.

               4

Umsonst

Abschaum nennen sie die Menschen,

Pack, nennt sie die Bürgersfrau.

Asoziale, unsre Nachbarn,

Trunkenbolde, Hurenpack.

Ja, sie leben leicht und locker,

kümmern scheinbar sich um nichts.

Nicht einmal das Holz im Winter

kaufen sie - sie klauen ’s halt.

Morgens in der Frühe hört man

sie schon streiten; nachmittags

sind sie dann betrunken und auch

aggressiv zu jedermann.

Ihren Stolz und ihre Würde

nahm ihnen der Alkohol.

Hemmungslos, wie kleine Kinder,

macht sie so der Suff - umsonst.

Und den Rest geben die Nachbarn,

jeden Tag, mit einem Blick

der Verachtung, voll des Hasses

mordet sie die Menschlichkeit.

5
Unfreundlich

Hoch sausen die Haare,

es blähet der Rock

vom Winde getrieben sich auf.

Und Menschen die hasten

in Mänteln verpackt

geschäftig die Straße hinauf. -

Plötzlich blickt ein Gesicht,

das ich nett gegrüßt,

mich grimmig und vorwurfsvoll an.

Da schauert ’s dem Rücken

und kalt läuft der Schweiß.

Liegt es am Wetter - oder woran?

6
Via dolorosa

( Musik: Georg Bätzing )
Es führt ein Weg zum Kreuze hin,

sein Name ist: Nachfolgen.

Halleluja, halleluja.

Sein Name ist: Nachfolgen.

Wer ihn betritt, der geht sehr schwer,

schwer ist der Weg des Glaubens.

Halleluja, halleluja.

Schwer ist der Weg des Glaubens.

Und auf dem Weg fällt man sehr tief,

sehr tief in Leid und Zweifel.

Halleluja, halleluja.

Sehr tief in Leid und Zweifel.

Doch stärker als die Zweifel sind,

sind mir die heil ’gen Worte.

Halleluja, halleluja.

Sind mir die heil ’gen Worte.

„In deine Hände, meinen Geist,

empfehle ich dir, Vater.“

Halleluja, halleluja.

„Empfehle ich dir, Vater.“

Dies ist der Weg der Christenheit,

der Weg führt zur Erlösung.

Halleluja, halleluja.

Der Weg führt zur Erlösung. 

7
Fernher dämmern die Glocken,

im Winde vergehn die Frommen

still und ganz ohne Aufsehn

verliert sich ihr wärmender Ton.

Was aber nun, wenn nicht du

sie bewahrst dir im Gedächtnis?

Leblos, unglücklich wirst du

vergeblich warten auf Antwort.

8
Das alte Haus

(Venloerstraße)

Alt steht das Haus und verfallen -

kaum mehr sichtbar ist früherer Glanz.

Bedrohlich schon wölben die Wände

sich, wie der Dachstuhl, nach innen.

So steht es schon Jahr’ lang verlassen

von Menschen und nur noch der Wind

geht durch zerbrochene Scheiben.

Vergilbte Gardinen verdunkeln

den muffigen Raum. Von Gerümpel

voll steht verstaubt eine Ecke.

Doch gehen die Menschen geschäftig

tagein an dem Hause vorbei

und keiner beachtet das Alte

in dem, zuweilen sehr einsam,

allein eine Erinnerung wohnt.

Und so verdunkelt der Mond auch

am Abend den Eingang. Unheimlich

stöhnt das Gebälk durch die Nacht,

und selbst die erleuchtete Gasse

abwendet sich dunkel und still.

9

Augenblicke

Der Friedhof ruht in Stille

allein der Wind geht dort

voll Erinn’rung doch vereinzelt

begleiten ihn die Menschen.

Nahe aber liegt die Stadt

lärmend im Gelage

der Geschäfte eilen Menschen

zukunftsträchtig, fortschrittlich.

Wachstum ziert die Bäume. Auch

die Gräber sind geschmückt.

So, dort wurzelt dann das Leben,

gegenwärtig ist das Grab.

              10 

Die Erinnerung

(Paes Mühle)

Ihr herrlichen altgewachsenen Eichen

und ihr, all ihr lieblichen Blumen des Walds,

wie fühl ich mit euch, wenn der sanfte,

der zärtliche Wind euch berührt.

So anders ist es hier draußen und helle,

helle erscheint mir die grünende Lichtung,

wo Stunden des Tages ich sitze

und lausche der sinnenden Welt.

Hierhin verliert sich zu Zeiten der Abend,

wenn glühender er uns überrascht und wenn

das liebende Lied sind der Vogel,

zu tanzenden Mücken, der Nacht.

Dann sind es die Stunden der Liebenden all,

dann blüht uns ein Himmel auf Erden. Es träumt

dann der Einsame auch, der Mond,

von blühenden Nächten, bei uns.

Kaum will die Zeit dann vergehen, doch immer

rauscht in der Ferne, von Gräsern bewachsen,

der singende Bach, freundlich vertraut,

die Erinnerung, zu uns her.

11

Die Wallfahrt

Horizont der Verständnis,

wo himmlisches Sein

sich berührt und der Welten

wässrige Sinnweld.

Du Einheit ideellen Seins,

wo menschlich ein Schiff,

steuerlos in Erfahrung

geworfen, hinfährt.

Der ewigen Gedanken

Ziel bist die immer,

metaphysischer Boden,

dich steuern wir an.

Dort betreten wir aber

den heiligen Grund,

dort, überall nur Schönheit

und Wahrheit des Seins.

Du Land der Ideen, du

Heimat der Götter,

wo sittliche Werte sind

beständig allzeit.

12

Sonnenuntergang

Wenn blaue Wälder bluten

dunkel schimmert der Weiher

und umnachtet haftet der Sinn

dort auf geistigen Wassern.

Die Welle des Zeitgeists schlägt so

an bestehende Ufer.

Zärtlich ertönt - grau vermischet

in blau leuchtet der Himmel -

so die fragende Klage. Wo

aber einsam rauscht der Baum

und in himmlische Weiten,

blutet verborgen die Sonne

herab und umglänzt am Abend 

das Sein, bevor es verstummt.

13
Romantischer Traum

Lagen wir einst nicht auf grünender Wiese

eng umschlungen im Gras,

dort, auf dem Hügel, zu blicken die Weite

der nahenden Länder,

war nicht ein Geist uns in unsere Herzen

liebend geschrieben,

umarmte uns fröhlich nicht des Lebens Sinn,

unschuldig zu schauen

die herrliche Pracht dunkelnder Wälder

im glänzenden Wechsel

mit leuchtenden Feldern der Phantasie?

Doch qualmt die giftige Wolke von Städten

noch immer herüber

in schönere Gärten unserer Liebe.

Dunkel und flüchtig

hasten die Menschen einander vorbei

und kaum grüßen sie sich,

da sie sich nicht einmal mehr kennen, gehen

auch sie kummergebeugt,

und jeder für sich sucht sich sein eigenes Glück.

Wir aber wollen zusammen gehen,

in schönere Zeiten,

wo auch die Natur friedlich versöhnt ist

und wieder harmonisch 

sich bildet das Bild unserer Landschaft,

wo leichtschwebende Lüfte

blühende Blumen, auf einsamen Felde,

gesellig umtanzen

und leuchtende Wälder uns weisen den Weg

zu unserer Lichtung. -

Dort wollen wir leben und sterben zugleich.

14
Nachtigall

(An Hölderlin)
Lange schon erwartete ich diese Klänge

allabendlich in munterer Helle

umspielt vom Licht sind alle meine Gänge,

denn durch die Gärten tönen jetzt Gesänge.

So, rings um mich, fiel die Welt in tiefes Schweigen

der Natur - was nur des Gottes eigen -

und herrlich erkannt’ ich deine hohe Stimme,

die sich lieblich zu mir nieder neigte.

Dort stand ich lange, da meine ruhelosen

Wege endlich hier vereinigt waren

und zu Ewigkeiten erhob sich mein Gemüt,

mit dir, die du heimgekehrt, wie ich zu dir.

Die Nacht in ihrem schönen Schlafgewand,

rief die nimmermüden Abendlicher

zurück in des Vaters wohlgeschützte Kammer

und kühl kam auch der sanfteilende Wind.

Vom Glanze dieser Nacht umhüllt ging ich schweigsam

weiter und wie verzaubert war mein Sinn,

denn immer noch, vom Schwingen sanfter Lüfte,

tanzte mein Ohr zu deiner Melodei.

Und wieder werd’ ich suchen, anderen Tages,

dich und finden werden wir uns schweigend,

an einem Ort, der Liebe Heimat, wo ein Gott,

süße Nachtigall, über uns noch waltet.

15
Brennholz

Schürt die Glut nur recht im Herde,

schürt den Geist in der Vernunft.

Das alte Holz verzehret sich

dann denkender, wie Menschen.

Und wärmender erwacht der Tag,

der neue und in Schönheit

leuchtet heller dann die Wahrheit,

die wieder sich in Jugend nährt.

16
Das menschliche Maß

Wer legte den Abstand in unsere Herzen

und wer das trennende Maß zwischenmenschlich?

Ach, wer zerriß die liebenden Herzen als Erster,

daß blind wir, wie Eulen am Tag, nicht finden

mehr zueinander und sehnsüchtig erwarten,

ein jeder für sich, auf einem Ast sitzend,

die herrlich erlösende Hoffnung - die Nacht?

Doch Schworen wir einst uns nicht ewige Treue,

wie wenn sich ein Mann verabschiedet morgens -

und geht, von seiner wartenden Frau, zur Arbeit,

täglich, so mein ich, es wäre ein Sonntag

und füreinander den ganzen Tag hätten wir Zeit

und nicht einmal die blendende Sonne

würde uns trennen, und wärmte uns, so wie wir.

Ja, wir liebten einander und meinten, noch nie

hätten, so innig wie wir, sich Menschen geliebt.

Ungewiß auch ziehen spätnachmittags Vögel,

denn wer weiß, wenn für sie die Dämmerung naht

und sie nicht mehr sehen einander, als Leere?

Wir Menschen aber schalten Lampen vorschnell

in unseren Wohnung an und meinen, wir

sähen uns besser, vielleicht aber auch, weil

wir es nicht mehr ertragen, alleine zu sein.

Und so suchen auch wir immer Zerstreuung

und vergessen dabei den Andren zu finden,

ja, wir verlieren uns selbst hier in der Welt.

Und von lärmender Musik lustlos, apathisch,

laufen wir teilnahmslos durch den Park und hör’n

mit Kopfhörern nur noch uns selbst und hören

die klagende Bitte nicht mehr, das Weinen

des anderen Menschen, allein um Verständnis,

allein, um wie Vögel zusammen zu ziehen.

Zu keiner Stunde aber sind wir verloren,

wie tosendes Wasser eines der Fälle

erwartet auch uns einmal ein ruhender Fluß

und die schäumende Gischt langsam beruhigt sich

und zueinander findet das Wasser im See.

Denn wieder harmonisch bildet das Bild sich

unschuldig der Landschaft. Und nicht mehr alleine -

nie mehr in einsamer Nacht gehen Menschen,

denn vertrauend, vertrauend sieht auch ein Blinder -

wissen wir um die fürsorgliche Führung

und kennen so einander das menschliche Maß:

unendlich entfernt bedarf es nur eines

liebenden Schrittes, so daß wir uns wieder-

vereinigen endlich. Nur so führt der Weg

zusammen der Menschen. Und innig vereint wieder

beginnen zu schlagen unserer Herzen.

              17
Liebeslied 

(Für Vera)
Wie sag’ ich’s ihr,

daß ich sie liebe?

Denn schließlich: das

kann ein jeder 

sagen. Aber schwer

fällt es, wie Regen im Sturm.

In den lieblosen Orkan

singt aber hoffend

unerschrocken

die Nachtigall

liebend und leise

ihr Lied.

18
Idylle

Schon neigt die weide ihr grünendes Haar

in den fröhlichen Wind. Mit Flöten

erwacht die Natur, auch mit Gesängen

am Himmel hängen die Schwalben. Es blaut

herab die Wolke gerötet und weit

ergießt sich lebendiges Leben.

Es blüht. Rings aber sterben die Blumen,

die Wälder, sie brennen vom Gifte

und Felder werden zerstört und bebaut.

Maßlos türmt babelhaft sich der Unrat.

Auf Flüssen schiffen Müllberge dahin.

So dämmert der Tag in die Nacht.

So ist es schon spät. - Und es umnachtet

mehr noch den Menschen das sanfte Licht. -

Sie aber wägen daheim den Gewinn.

Zu dieser Zeit denken glücklich sie sich.

Doch tiefer bricht und mächtiger dann

die Nacht über die Irrenden ein.

19
Allein in Olympia

Viele sind es,

die starben durch Schwerter!

des gerechten Krieges?

Unschuldige auch. Doch alle

glaubten fortwährend

zu siegen, zu leben

nur für die Freiheit.

Wenige aber sind schuld,

doch tragen sie alle

Verantwortung - unermesslich,

wie auch wir.

Dennoch stehen

und bewaffneter denn je

die Völker, rings

sich mißtrauend,

gestählt gegenüber.

Zu schnell auch vergaßen

die Herrscher das Leid

des hungernden Menschen

und klagen wie nötig

die Rüstung doch sei

allein für die Frieden - der Welt.

Denn lang schon,

seit der Mensch in den  Händen,

das erste Mal schlug,

die Keule, vernichtend

über den Nächsten,

ward die gefährliche Macht 

uns gegeben, zu richten

das unschuldige Leben und auch 

zu zerstören die Erde - 

jetzt schon abertausende Mal.

Wann endlich blüht

die Vernunft siegend,

wie die Blume blüht

in giftiger Umwelt,

wann endlich die schönste

Blüte der Einsicht,

friedlich rechtschaffende

Bienen begeisternd, zu tragen

den Samen, von Blüte zu Blüte,

den Frieden

von Mensch zu Mensch?

O, ihr Völker

gedenkt all eurer Helden,

die ihres Herzens Blut

opferten für’s Vaterland und sterbend

nach glaubten:

„Die Schlacht ist unser,

lebe droben, o Vaterland,

und zähle nicht die Toten, Dir ist

Liebes! nicht einer zuviel gefallen!“

O, ihr Völker, achtet den Glauben

und gehet den seligen Weg.

Nicht mehr zählt dann

das Eigne allein.

Gemeinsam zu helfen

versuchen die Völker,

wohlzuverstehen

den Anderen auch 

und Rücksicht zu nehmen, 

zu achten das Fremde

und liebend zu dulden

den anderen Glauben, in Demut

auch gastfreundlich zu sein.

Verein ist

die Menschheit und friedlich

leben vielstimmige Meinungen fort,

zu dienen dem Frieden.

Und wer von euch ist

ohne Sünde, der werfe, wie Bomben,

den ersten Stein. -

Doch kämpfen die Menschen

von nun an um Lorbeer,

um Siege nur noch

allein in Olympia.   

20
Die Straßenbäume

(Für Vera)

Wir wuchsen, wie

zwei Bäume wuchsen,

jahrlang auf 

getrennten Seiten.

Nur die Straße

ging dort einsam

und allein

an uns vorbei.

Unsere Arme aber

sehnten sich

zu Himmeln

zärtlich hinauf. -

Nie vergeß’ ich, 

nie, den Augenblick,

wo wir uns,

das erste Mal noch

schüchtern, küßten,

wo unsere Hände

zärtlich sich

einander reichten.

Jetzt aber stehen

wir dichtverschlungen,

liebend nah

und unzertrennlich

gleich einem Tor,

das sich erhebt

und weit umspannt

den Weg des Lebens.

Zum Geleit

Dein Gedichtband liegt gerade neben mir auf dem Schreibtisch: die einzelnen Gedichte habe ich mir alle näher angeschaut, und ich möchte Dir nun eigentlich gern mitteilen, wie sie auf mich gewirkt haben und wie ich sie verstanden habe. -

Das ist aber andererseits nicht so einfach; und ich bin mir auch nicht sicher, wie ich meine eindrücke am besten schildere und wie ich überhaupt sinnvoll artikulieren kann, um das leichte Tasten Deiner Gedichte nicht wieder in unbedachten Worten zu ersticken? [...]

Was hat es also für einen Sinn, zu artikulieren, was normalerweise nicht zur Artikulation (und damit zur Wirklichkeit) kommt, und vielleicht auch gar nicht der Artikulation wert ist, so daß man sich dabei die „Unschuld“ der (einfach so dahin fließenden) Worte nimmt und gleichsam für jedes Wort erst Rechenschaft ablegen muß - oder ablegen können muß? Was ist von mir ‘Mensch’ überhaupt gefordert? - Ich weiß nicht, ob ich mich zu den einzelnen Gedichten äußern oder eher einen Gesamteindruck wiedergeben soll. Bei der Vielzahl der Gedichte ist es schwer, ein einzelnes herauszugreifen, während sie doch alle viel zum Sprechen bringen. So möchte ich es mit Letzterem versuchen.

Insgesamt finde ich, daß dies erst das Schöne ist, innere Bewegungen in Wortklänge zu übertragen, also sich in einer Weise mit Worten zu beschäftigen und Worte so zu finden, daß sie - tiefster Sinn der Sprache - zum Widerhall eines inneren Klanges werden und diesem damit auch erst zur Klarheit und zur Selbstgewißheit verhelfen. Um auszudrücken, wie ich insgesamt über Dein Bemühen denke, die „Lauthalsigkeit“ unserer Sprache, die „gespielte Unschuld“ im Unbedachten, alles schon zu Ende definierenden Umgang mit Wörten, wieder zurückzuführen auf die Reinheit einer ursprünglichen Selbstmitteilung (einer „Mit-teilung“ oder besser: einer ursprünglichen Artikulation dessen, was eigentlich meine Wirklichkeit ist), möchte ich auf die Worte eines hiesigen Professors für das Alte Testament zurückgreifen, der zur Zeit über die Psalmen liest. Er sagte, das Psalmgebet sei, sowohl in der Klage wie auch im Lob, „die stille Kunst des Mißtrauens gegenüber unserer eigenen Erfahrung, als Erfahrung der einzigen Realität.“ - 

Es ist freilich ein schmerzlicher, aufreibender Weg, gegen die diktatorische Aufdringlichkeit unserer eigenen Erfahrung ein mögliches Netz nicht geahnter Wahrnehmungsmöglichkeiten in jedem Gedicht, in jedem mühsam errungenen Wort, von Neuem zu beschwören und so stetig zu erschließen, um damit den Herrschaftsanspruch der schuldgeladenen, weil maßlosen Worte, seiner Schuldhaftigkeit und Maßlosigkeit zu überführen und darin eine andere - wehrlose - Ordnung zu setzten, die gilt. Die Erkenntnis des Maßes gibt uns die Richtschnur und die erfahrbare Gewißheit „fürsorglicher Führung“ hin zu einem tief ersehnten Land, das uns zuweilen schon seine Ruhe gewährt und wachsende Stärkung zuteil werden läßt. Daher läßt mich die unerwartet visionäre Kraft Deiner Wortmelodien und ihre Beschwingtheit die Möglichkeit zur Einstimmung empfinden, einer Beschwingtheit, die das beschwört, was sich immer schon finden läßt und was je schon gegenwärtig ist und daher eigentlich nicht erst der Beschwörung bedarf, um sich gegenwärtig zu setzten: es bietet sich ja immer schon dar und wartet darauf, in Worten zu tönen und sich darin als wirklich zu erweisen. Es ist die Stille, die Schönheit und Bescheidenheit einer „Glaubensblüt’“: Sie ist möglich, also ist sie wirklich. Sie ist „schönes Dasein, Einfachheit“ und „überblüht so das Niemandsland unserer Sprachlosigkeit“. Die Bezauberung durch das „entsprungene Wort“ übertönt auch die Eigengesetzlichkeit unserer gemeinhin erfahrbaren Welt und macht sie im Schreiben selbst ungültig. Dies ist die Frucht beständiger „Konzentration“, die Wachsamkeit und Aufmerksamkeit meint. Es entspringt schließlich aus ihr die Unsagbarkeit der unwiderruflich in uns eingeschriebenen „Erinnerung“, die uns zuweilen „zärtlich berührt“ und „aufschließt den Sinn ...“.

Ich könnte noch weiter so fortfahren in der Rezitation und Verknüpfung einzelner Worte aus Deinen Gedichten, um Dir zu erweisen, wie ich selber mit einstimmen könnte durch das bloße Aufnehmen und Wiederholen von Bruchstücken, die wie beim Anschlagen eines Musikinstrumentes stets neu wieder Klang erzeugen können, der in ihnen steckt. Es erweist sich darin das verborgene Vorhandensein des „tief in den Gründen Ruhenden“, einer „sinnenden Welt“, die dennoch auch hoch erhaben ist und unantastbar wie ein Berg, „kahl und kalt“, sich „majestätisch“ herabstrüzt wie ein Adler oder uns hin und wieder „umspielt mit ihrem seligen Licht“, uns einen anderen Grund betreten läßt, bis „wärmender erwacht der Tag“, wo „Blüten strecken sich zum Himmel“. 

Das alleinige oder auch gemeinsame Schweigen einerseits, das entsprungene Wort im Gedicht andererseits ist also der Ort, wo in der stillen Einkehr die Panflöte der Erkenntnis unseres Maßes ertönt, wo „in uns (im reinen Wort oder im Klang, oder in Farben und Formen auf dem Blatt) die Natur erwacht“ so wie sie um uns in der Wahrnehmung ihres „Glanzes“ erwacht und in diesen Wahrnehmungen den Weg weist zur Entsprechung des darin - als ihrer bleibenden Tiefe - waltenden Gottes. Die Frage ist nur, wieviel Göttliches das „blühende Haupt“ erträgt, wieviel seines Glanzes wir ertragen, um davon nicht verzehrt zu werden oder zu erblinden in der Anmaßung: doch gleich „Brennholz“ in diesem nie verbrennenden Dornbusch - zu unserer Seligkeit! - verzehrt und somit uns selbst gekreuzigt zu werden, scheint das Maß für uns sterbliche Menschen zu sein. Wir verbrennen gleichsam in dem Feuer, das in uns brennt, und tauchen darin ein, wie „tosendes Wasser und schäumende Gischt eines des Fälle“ unseres begierigen Selbstgefallens  in den „ruhenden Fluß“ unserer mögliches Glückseligkeit eintaucht: entweder erblindend im Hochmut der Anmaßung, oder „schauend“ in Demut und Hingabe.

Demgegenüber zeigen mir die wegen ihrer angestrebten Formvollendung oft Fragment gebliebenen Gedichte Hölderlins das Fragmentarische, Gebrochene meiner eigenen Existenz; die verspielten, liegengebliebenen, ungenützten Chancen; das traurigmachende „Immer-noch-viel-zu-wenig“ gegenüber dem noch Möglichen; das Blinde, wichtigtuerische Vorbeilaufen, das mich im Laufe der Jahre bestimmt schon gezeichnet hat, und die darin steckende Unwiderruflichkeit; das sich drehende Rad des wiederholten Schuldigwerdens und die scheinbare, tragische Unmöglichkeit, daß die je subjektiven Abgründe und Tiefen und was sich artikulieren kann, was darin ertönen will, je zur dauerhaften Form der Gemeinsamkeit untereinander werden. Dies so anzunehmen und trotzdem den „Hoffnungspfad zur Quelle hin“ nicht verlassen, in der Hoffnung auf ein erfahrbares (und mehr und mehr auch endgültiges) Reingewaschenwerden im klärenden Gegenwartserlebnis, scheint mir die „via dolorosa“ einer „Nachfolge“ zu sein, die das visionär, mit „konzentrierter“ Sehnsuchtskraft Erwartete demütig je die unscheinbare Gestalt des Gegenwärtigen annehmen läßt, wenn man auch selber das „Land“ nur von ferne erschaut ...

(- Doch „fernher dämmern die Glocken ...“) - „Cantilene, die Fülle der Liebe und jedes leidenschaftlichen Glücks verewigend“ - so endet ein anderes Gedicht.  

Andreas Reichwein
II.
Wüsteneinwärts liegt die Oase
1

Nicht zählt augenscheinlich

großlauter Erfolg.

Still ist die Güte. Doch

überall.

Kaum findet alleine

ein Mensch sich zu recht.

Es gibt aber Pfade

gesprächig zu gehen. Und es gibt

einen ‘Herrgott’,

der hilft auch oft,

wenn man es sich nicht

erhoffte.

2
Das eben ist und bleibt:

die Frage! Soll alltäglich die

Rede sein und zeitgemäß

auch, oder 

behalten das Alte, das

Bild getreu

der Dichter?

Wiewohl reiß fort

den Sinn die Zeit. Alleine.

Das Nichts nichtet nicht

sich selbst; es ist

vielmehr flüchtig,

ständig,

wie Menschen. Wir.

Doch widersteht der 

Felsen - leblos zwar. Und tot

peitscht schäumend auf

Gedanken

magnetisch, gewaltig der Fluß.

Wie aber Liebes? Wenn nicht

kühn, wie Rettungsschwimmer.

3
Sprachverlust

sonst Nebel weit,

und nichts erkennbar

als die Nacht allein.

Wohin?

Bei Tag

wenden die Augen

den Schatten der Wand -

geblendet und irre

geht nun mein Blick

verloren. Jetzt.

Kurz ist 

die Sprache der Weisen;

singen will aber 

der Mund und wohllauten!

So liebe, denn,

liebe,

du mußt.

Und keine Zeit,

die je es

einmal gekonnt?

4
Roh ist das Herz vieler Menschen und kalt

bricht der Winter herein. - Doch wohin,

wohin, liebes Herz, willst du noch fliehen?

Vereist sind die Gefühle. Erstarrt

sind lang schon liebliche Blumen des Walds.

So harre in eigener Wärme,

Liebes, harre in deiner Anschauung.

Und ein einziger Funke allein

entzündet zu schöneren Zeiten dich,

wenn zärtlich tiefes Eis du durchbrichst.

Dann aber sprießen leuchtende Knospen,

auf Feldern auflebt die Natur.

Es blüht das liebende Herz nicht allein.

Und weit streut den Schatten der Bäume

das reine Gefühl ausgeglichen. -

Es ist der Frühling der Zeiten, mein Herz,

ein fühlender Blick ist es, der regt

dich unsagbar tief in deinem Gemüte. -

Und weit öffnet die Arme der Farn

das wärmende Licht zu begrüßen.
5
Anspringt

eigentümlich der Boiler.

Geräusche

nennt er sein eigen.

Wortlos speichert, wie er,

wärmendes Wasser, der Mensch.

Öffne den Mund

und wortreicher fließen

rauschend dir stumme 

Gedanken.

6
Schüttgut

wahrhaftig ist ‘Gott’.

Und es fließt seine Gnade.

Zu fassen bereitet

ist aber der Mensch

ein Gefäß,

wenn öffnet sein Geist sich;

und es füllt sich wie Liebe,

in ihm. Aber wie

oft ist verschlossen der Sinn

und das kostbarste Gut

ist vergossen. Doch schadet es nicht,

weil die Wüste auch blüht

zu Zeiten, wenn

es fällt der Regen wie Tropfen und ‘Gott’

an hat natürlich sein Festgewand.

Und es blüht vielerorts. Wüsteneinwärts

liegt die Oase.

Und mannigfaltige Wege gehen

durch die Landschaft Gottes.

So schreite den dir

vorgeschrittenen Weg und nachfolge.

Banal ist mein Wort.

Die Unzugänglichkeit aber

ist nur Unzulänglichkeit.

7
Der Morgen

Lichte Momente -

Hellsterne.

Emsig zieht der Kamin

des Lebens - Schwarzrauch.

Dämmernd verliert sich 

der Ruß - himmelblau.

Schönheit - uneigennützig

aufblüht die Sonne.

8
Zeitenlos

Tagein. Im Sessel sitze

gedankenschwer gebückt

und auch durchleerte Nächte

kaum ändern dein Geschick.

Stundaus. Der Weg ist eben

zum reichen Festmahlstisch

und durch die grellen Zeiten

blickt lächelnd dein Gesicht.

9

An Celan

Es tragen die Worte, wie Meere das Schiff,

den Menschen ins fernere Land.

Im sicheren Hafen der Sprachen

aber liegen die Menschen

verankert am Kai der deutschen Grammatik.

Wer kappte zuerst befreiend die Taue?

Wer löste das Band zwischen den Zeichen

und zwischen den Dingen? Frisch

bläst der Wind, wie Sinn, in fragende Segel,

in suchende Menschen unserer Tage.

Darum läßt treiben der Steuermann auch

sein Schiff zwischen den Zeilen.

10

Stilleben

Der Lebendige Tisch harrt seiner Aufgabe.

Tragend bestellt er gegenständlich die Fläche

mit geistigen Büchern, duldend

auch die Flasche voll satter Reben.

Nahe liegt aber der Schlüssel. So verschlossen

dann auch ruhend der Bleistift - offen Papier,

und die Gedanken liegen

verstreut auch noch dort. Und verborgen

erblickt ein fühlendes Auge Bilder der Zeit:

veraltete Stilleben, des Geistes mächtige

Großstadt und die Gesetze

überwucherter Treue. Zuletzt.

11

Trier

Rotblühend hebt der Felsen sich

empor zur grünen Kron’,

die so mächtig niederhänget

hin zum alten Stock des Weins,

da, wo der Fluß im schnellen Schritt

das Tal durchstreift der Mosel

grünt gespiegeltes Gebüsch, auch

dort, wo der Siedlung Häuser

stehn; dicht beisammen und gedrängt

lehnen sie die Schultern um

die altrömischen Gemäuer,

schicksaltrotzend bei dem Tor.

12

Schon immer

lenkte Eisen

und auch Stahl

das Denken

der Soldaten.

Auch zierte

manch eisern

edel Zeichen

aus Metall

die stolze Brust.

Schon immer

starben durch 

Stahl verzerrt

Soldaten

eisern den Tod.

Es bleiben 

Zeichen und

Geschichte

eisern

undurchsichtig.

13

Am Hölderlinturm

Des Gutmütigsten Werkstaat

hier ist sie gelegen

an ruhigsinnenden Ufern

des Neckars, umgeben

von laubigem Grün, tiefhängt

die trauernde Weide

herab ins silberne Spiel

der Sonne im Flusse.

Ja, hier lebte der Meister

geschäftig nachgehend

wohlzugestalten das Holz

und liebend zu pflegen den

tiefgeistigen Dichter, dem

gegeben die Kraft

zu formen, dichtend, das Wort

zu heil ’gen Gefäßen.

14

Die A1 bei Köln

Die schwarze, dunkle Nacht erblickt

erleuchtet die Großstadt,

denn hoch erhellt erstrahlt im Gelb

der Lampen die Allee

und Häuser scheinen wie entflammt.

So glänzt das Hochgebirg’

bei Nacht, der Industrie. Und dann

erhebt der Fernsehturm,

als wie ein Gipfel steil und kahl,

sich aus dem Dunst der Zeit,

denn die fliegt wie ein Adler schnell

mit hundertzehn dahin.

Und kaum erblickt das Aug’ den Glanz,

erblickt es nur noch Nacht.

15

„ ... denn die Last ist für jeden

sein eigenes Wort ...“

(Jer 23,36)

Neuaufgetakelt,

ganz modisch verpackt,

liegt stereotyp er

verankert an Floskeln

und Wortwendungen.

Du aber erkennst ihn. Sobald

seine Planken betritt

dein schwankender Fuß,

schreit er sein erstes

Wort dir entgegen: Knarren 

und Ächzen.

16

In tosender Werkstatt

Tausendfach sind die Arme der Menschen

verschieden geartet,

scheinbar belanglos, scheinbar beliebig

schafft ein jeder für sich.

Drum, weil kaum einer kann fassen es ganz,

keiner erkennt den Sinn

und durchschaut seine Taten, wie Blinde

tasten unwissend sie

immer und immer im Dunkel der Nacht.

Dort aber werken,

dort schaffen die Meister geschäftig

und fügen das Werk,

aneinander die strebenden Teile,

genau und durchdacht.

Was vorher getrennt war und verschieden

erhält nun den Schliff;

künstlerisch und unverkennbar geprägt

ist menschlich ihr Werk.

17

4.022 „Der Satz zeigt seinen Sinn“

(Wittgenstein)

1 Joh 4,8.16

Ein klares Wort

ganz kurz und bündig,

ist wie ein Hort

unendlich fündig.

Du fragst dich: wie

und auch warum denn,

kann das sein? Nie

verstand ich Deins, wenn

du mir freudig

wolltest sagen: ich

lieb’ und mag dich! -

Das aber zeigt sich.

18
An die Nacht

So weint die Zeit, daß sie geteilt,

und fließt wie Tränen über,

bis jäh der Ewigkeiten Fluß

zerreißt und in Momenten,

tropfenhaft, ins Ungewisse

fällt, in die Unendlichkeit.

Was aber ist der ew’ge Schmerz,

was ist es, das wie Schatten

trauernd sich über uns erstreckt,

daß, würden wir aufblicken,

geblendet wir das Licht nicht säh’n?

Die Nacht ist unsrer Erde Tag! -

Sie läßt uns Kräfte sammeln,

sie gibt Gedankenfülle uns

und bildet uns die Träume,

läßt wogen uns auf Meeren,

steuerlos im eignen Glück.

Sie läßt die Weiten ahnen uns,

die die Hoffnungen erblicken,

welche uns zu neuen Inseln,

auf der ruhelosen Fahrt,

schöner, treu, hinüberleiten,

wo uns einst erhellt das Licht. 

19
Für V.

Wo ich bin und wo ich gehe

denke ich an dich.

Ach, könnt ich doch in deiner Nähe

sein - ich liebe dich. 

20
7. „Worüber man nicht sprechen kann,

darüber muß man schweigen.“

(Wittgenstein)

(Für Vera)

Schweigen soll man, hört’ ich,

unaussprechlich über das,

was zu schwer zu sagen,

was noch ohne Schönheit ist.

Einzig bleibt das eine,

wunderbare, schöne Wort,

einzig bleibt der Schöpfung

Gotteswort: Ich liebe dich!

Quellen klar und leuchtend

fließen aus der Schönheit Wort,

wenn dein Bild ist sichtbar

und faßbar ist dein Antlitz.

21
Straelens Mädchen

(Für Maria)
Kahl liegt und leuchtend

braun das Feld

auf dem umpflügend

fährt der Landmann,

tief , wegen der Schwere

des Zuges einsinkend.

Und rauchend fällt

der Staub hinter ihm her.

Klar, wie die Luft, ist das Auge

untrüglich und auch

das rötliche Dickicht

des Waldes ist heut’

noch durchsichtig. Die Weite

wird sichtbar, gedanklich mit ihr

aber auch unaufhaltsam

der Kahlschlag.

Dies ist die Heimat.

Bescheiden fließen hier Wasser,

unberührt noch, der Niers.

Und stille windet halbschlafend

der Fluß sich durch

die Landschaft, die junge,

herrliche und ohne Klagen

erweckend. - Flach ist es hier.

Doch reich ist umgeben die Stadt

mit Häusern, in denen

sich spiegelt die Sonne, aus Glas.

Und täglich blüht und reift

hier eine Rose,

lieblich gepflegt

und von zartester Hand.

Eine Junggärtnerin.

22
Die Liebe

Warum, meine Seele, meidest du,

meidest die lebendigen Pfade, die

von Freud’ und Zerstreuung nur quillen,

die Naherholungsgebiete alle?

Warum mußt du trauernd umhergehn,

meine Seele, warum bist du betrübt?

Ist nirgend ein Ort denn, der dich hält

und ein Mensch nicht, der dich liebend umarmt?

Ach, es irren die Menschen der Stadt

von Geschäft zu Geschäft nur und kaufen

sich Lust für Minuten und Stunden.

Schnell, wie das Geld geht, vergeht die Freude

und nichts bleibt zu behalten, als Angst

vor dem großen Bankrott der Gefühle.

Doch man redet sich Mut zu: es wird

einst wieder besser werden und menschlich.

War nicht von Alters ein großes Geschlecht,

und schöne Menschen auf Erden, hier?

Aber wo, wo sind sie geblieben, wo,

wo find’ ich meiner Seele Freundin? -

Wie Wanderer gehen, leichten Gedankens,

von Hütte zu Hütte und ruhen

aus im goldenen Glanze des Abends, 

so wünschte auch ich mir mein Streben,

so wünschte auch ich wie ein Adler hoch

mit bemess’ner Schwinge zu fliegen und

in schwankenden Lüften zu ruhen,

geschärften Blicks voll; aber dennoch

verbunden zu sein mit Irdischem all,

und Nahrung zu finden, wie Eulen

inmitten der Nacht, und nicht alleine

zu sein, wie vertriebene Menschen.

Allerorts aber fliehen Menschen

heimatlos und entwurzelt umher.

Willkür und Mord herrschen selbst unter Brüdern

und es versteht nicht der Vater den Sohn und

alles wankt ja, wohin man nur blickt. -

Aber, wie mitten im eisernen

Kampfe auch lieblich ein Friedensruf schallt

und lauter sich Stimmen erheben

zu künden und zu versöhnen - ein Mensch

ward geboren, ein Zeichen voll Licht

und Herrlichkeit, inmitten Zerstörung.

Und Hoffnung gebar der Geliebte

und reichte der Erde sein göttliches Gut:

zu glauben und eins sich zu wissen

mit dir, meiner Seele Freundin, mit dir,

o Liebe, beginnt ein schönerer Tag.

III. Antennenkahl
„Entschuldige nichts, verwische nichts,

sieh und sag, wie es wirklich ist - 

aber Du muß das sehen, was ein neues Licht

auf die Tatsachen wirft.“

(Wittgenstein)

1
Schweigen 

Wahrlich,

die Dichtung ist

Hölderlins. Nur

so geht’s.

Mir aber bleibt

das Wort im Halse

stecken.

Das nimmt keiner

mir nicht.

2
Bei Aldi

Reduzierte Gedanken.

Nicht minderwertig ein Wort.

Schläge und Stiche

bewegen uns noch.

Schnellausverkauft

ist die Sprache,

wo jeder mir rafft

moderne Schlagworte.

Der Sinne Selbstbedienung.

Zurück bleiben da graue,

zerfetzte Kartons -

nur leere Worte.

3
Der Frühling

Antennenkahl

noch sind die Bäume.

Allein der Schatten liegt

schon lange. Knallbunt

leuchten die Felder

unbestellt noch. Hier

und da wirbt zeitig

mancher Vogel. Fröhlich

geht ein Mensch dazu

durch Himmel. - Erde.

Nachsinnend.

4
Der Bart wächst in die

gezwirbelte Zukunft

täglich geschwungen.

Schwarzgrau aber geht

das Einerlei

ins Alter. Hinein,

und hinaus

geht der Tod.

Kein Haar wurde je mir

gekrümmt.

5
Langsam kriechen die Meisen

mir durch den Kopf

Säure verschüttend. Immer

geschäftig.

Laut geht die Luft

mir durch den Mund.

Ich bin ein Bauer.

Zeitig

sät aber der

sein Wort.

Wehe,

wenn die Zeit ist

frühverweht.

6
An den Dichter Oskar Loerke

Der große Geist neigt sich hernieder

und bläst den ersten, weichen Ton

auf seiner stimmungsvollen

gewalt ’gen Grundharmonika.

Ferntönend rauschen dort die Weiden

wunderbar und auch die grünen

Haare fliegen mit dem Wind

durch endlosweite Sphären.

Du liegst im hohen Gras noch zögernd

schneller, als du je gedacht hast, 

gehen dir die Gedanken flöten.

Doch langsam klingt dein Geist befreit.

Hautnah berührt der Wind dich immer,

wenn offen glüht dein Herz und Leben

rein dir dann entgegen pulst -

da heil ’ger Schauer dich abkühlt.

7
Der Reisewecker

Was wäre, wenn die Zeit nicht schlüge

ihr ewiges: Vergeh,

wenn alle Uhren schrieen: füge

dich endlosem Weh?

Die Bombe tickt im eignem Kopfe,

was du gebierst, ist dein Gedanke.

Drum packe dich am eignen Schopfe:

Wach auf! Die Zeit ist göttlich - danke!

8

Wenn weiß, wie Fahnen, der Atem kalt schlägt,

triffst du vereinzelt auf Menschen,

die gehen, wie du, durch die Nacht.

Und ein wenig begleitet ihr euch,

nur, um euch fremder zu trennen.

9
Aufbruch

(Zum Einzug für V.)
Einfall, der. Er

ist immer auch

ein Einbruch,

gedanklich, tief.

Der Keller oft ist zu

schönem Lebensraum

wohnlich ausgebaut.

Einrichtung auf

längere Zeit?

Die Sonne aber

fällt spärlich nur 

ein.

10
Irrland

Der Fehl -

aber Gott ist inmitten.

Der Libanon.

Es fehlt nicht mehr viel

und ich gehe

durchs Land wie Hölderlin.

Nordirland

ist auch so ein Land.

Es geht jeder Mensch auf den Grund,

wenn über den Klippen die Fackel

aufleuchtet - irre!

Wieder ein Toter,

wieder für ‘Gott’?

11
Einen Steinwurf nur

weit voran geht der Wahnsinn.

Er vollstreckt sich bisweilen

bei vollem Bewußtsein.

Das Fallbeil rauscht herunter

und bricht

an deinem Kopf sich ‘zer.


Was aber steinigst du dich

immer noch selbst?

12

Die eigene Mauer

Es gibt eine Zeit,

da mußt du hindurch,

wie mit dem Kopf

durch die Wand.

Geh nur!

Voll Zuversicht eile

und schau unverzagt nicht zurück,

denn oft ist die Zeit

eine Täuschung, wie du.

Hau mit dem eigenen

Kopf deine Wände rings

um dich ein.

Du wirst dir den Kopf nicht stoßen!

13

Leibzig 1983

Kellertief liegt braun die Kohle.

Überall. Doch

über Dächern hängt die Wolke -

tiefschwarz. Auch

die Erde trauert.

Du gehst, wie ein Büßer,

in Asche gewälzt durch die Stadt.

14

Eingehüllt

Es muß eine Leere geben

wortgeballten Stoffes in mir.

Es quellen nur Fransen hinaus,

die sind am Gedanken zerschnitten.

Schließe den Mund, denn dein Atem

erdrückt dich am eigenen Sein.

Vielleicht, daß einer die Lumpen

aufsammelt zu herrlichem Kleid.

Abendfüllend ist kein Gedicht.

Geladen als Gäste sind bloße

Wort und Alltäglichkeiten.

Der Abschaum trinkt meistens nur Sekt.

Auf! Gehe und grüße den Morgen,

er allein bewahrt dir den Sinn.

Die Fahnen schlagen Vergang ’nes.

Und wahre Liebe geht splitternackt.

15

Die russische Revolution

Windhauch, mein Brecht, nur

Windhauch; auch du

sündigtest als

fast ein Gespräch dir

ein Verbrechen war. Über Bäume

schweigt heut’ der nämliche, der

damals soviel

Unrecht einschloß.

Die Zeit ändert

aber lebendige

Not nicht.

Betonier deine Zunge, verätz

dein Auge, damit

leise die steinerne

Träne dir rollt.

Klammheimlich

entlaubst du

dich selbst,

mein Brecht.

16

Abgeschmackte hohl der Teufel.

Heute

ganz unverbindlich und umsonst.

Kurz vorm verrecken

bettelt einer -

Danke.

Menschenvoll drängt sich die Straße,

heut’

macht jeder seinen Reibach. Da

und hier auflächelt das Leben -

sorglos. Einkehr in die

‘Gaststätte zum Esel’. 

Auch du lebst

preiswert und gut. 2000 Jahr’

Stadtrechte hat Trier.

Mehrwert -

auf Wohnqualität deutet Karl Marx.

Noch stinkt die Mosel nirgends nicht.

Unheimlich geht es uns allen, doch -

sehr gut.

17

Glücklich

Dessen, das

Unsagbar ist, bin

Ich.

Reine Disposition. Also

bin ich geborgen.

Dein ist mein

Leben. Überall.

18

Rastlosigkeit ist mein Leben.

Gehetzt von mir selbst sterb’ ich einst.

Vielleicht kann keiner mir geben,

das, was ich such - es ist mein.

19

Es geht.

Aber beständig

Abrichtung.

Fußwärts führt der Weg

zerschlissener Gedanken.

Blasen der Freiheit.

Immer wieder hält den Ton,

gespannt, der Bogen aufrecht.

Freude. Inmitten der Blüte

bist du nicht allein.

Es geht von der Seite dir

der Liebhaber nie. Der Tod,

engumschlungen,

hält dich und lächelt

dir täglich, im Arme

des Lebens, sein Lied

zu. Voll Augen

das Nichts und durchdrungen

ist die Vollendung. Ein Schmerz.

Mit dem Druck deiner Finger

wächst auch der Eiter.

Es bleiben eingegrabene Nägel

ausdrücklich

in deinem Gesicht.

Es geht. Immer noch - aber

auch ohne dich.

20

„Wenn das Wasser im Rhein goldner Wein wär ...“

Du trinkst ein Glas Wasser

und wirst blasser und blasser.

Woran liegt’s? Chemikalien

und auch Fabrikfäkalien!

Es krümmt sich den Magen

in mehreren Sagen.

So steht es geschrieben:

Unrein ist, was ausgeschieden.

VI. ... verhangen das Nackte
1

Für Elke

Nicht erst das Aussehn, aber der Mund macht’s.

Nester voll Sinn und das Trillern der Lerche.

Dein Frühling blüht aus dem offenen Auge.

Wortblumen lächeln mir zu.

Du bist eine Birke inmitten

hochherziger Landschaft - Pracht.

2
colonia memoriam

(Für Elke)

Hinter den Masken der Liebe

fanden wir uns splitternackt.

Nichts, was wir hätten für Diebe -

trotz goldener Erfüllung im Akt.

Deiner Lippen süßer Kokon

brannte sich in mein Herz,

das lodert und stürmt in Dijon

heißer noch als Sonnen im März.

3
Es war ein „o“,

daß ich verzückt

und halb verrückt

nach dir, ins Ohr

gesetzt, wie ein Floh,

voll erstaunen,

dir, mit raunen,

so sprang ’s hervor.

4
Meinungen sind Spiele nur

Wir spielen gern mit Worten,

scheinbar an verschiedenen Orten

stehn wir dann und finden:

Wir sehn die Welt ja ganz verschieden.

Das aber ist kein Unterschied,

der uns zwei trennen muß!

Vielleicht, wenn ich vermied

das Spiel, wär’ kein Verdruß.

Doch kennen wir die Regeln

jetzt und können fechten, stechen,

können spielen - nur wegen

dem muß nichts zerbrechen.

Wir spielen beide gerne, frei,

und sehn uns so die Welt gestalten,

als wollten wir das Einerlei

des Lebens länger nicht aushalten.

5
Tschernobyl

„Aufklärung ist die Befreiung des Menschen

aus seiner eigenen Kraft.“

(Kant)

Doch nichts passiert.

Wir sind dressiert,

sind taub und stumm.

Wir sind zu dumm.

Warum unruhig???

Denn viel zu ruhig

verhallt der Schrei:

wir sind unfrei.

Man schreibt uns vor,

wieviel vom Chlor

unschädlich ist. -

Nitrat im Mist!

Und nichts passiert.

Bis ruiniert

wir sind und tot

bleibt groß die Not.

6
porentief

Nicht nur die Wärme

des Bades will ich, nicht nur

willkürliches Glück,

das man beim Spiele

gewinnt. Nicht nur

Berichte, herzlos sezierte,

vom Tag - ohne dich.

Dein Leben will ich - ganz

oder nichts mehr hoffen

wollen, nichts glauben, daß heißer

als Sonnen dein wortreicher Mund,

oder die Glut deiner Augen,

wenn unaussprechlich Gefühle schreien

innwendig geöffnetes Herz.

Gemeinsam gelebte Zukunft, Geliebte,

muß tropfen, wie eigener Schweiß,

salzsüßlich, wenn der eiskalte

Aufguß die Liebe verschleiert,

daß deine Wärme nicht sichtbar

vor Augen. Dein Duft aber bleibt

porentief in der Sauna - bei mir.

7
(Für Jakob von Hoddis

zum 100. Geburtstag)

Unbewohnbar die eigene Seele.

Was bleibt ist für immer Ruin.

Warum Tugend? Zum Beispiel: ‘nicht stehle!’?

Und Mauern weicht auf der Urin.

Noch aber bauen die Toren Bollwerke

mit Alkohol, Musik und Sex.

Noch bereden sie Seichtes voll Stärke:

sterben muß jeder - hopp und ex.

Ohne Pilze wär’ die Erde zu voll.

Schmarotzer leben von andern.

Vielleicht, wie Hölderlin, bin ich schon toll!? -

Und den Verfall kann man nicht ändern.

8
Harmonisch entgegengesetzt

Ich denke mir die Welt in dunklen Tönen

und möchte dich darum verwöhnen.

Du aber denkst sie schillernd hell dagegen,

der Liebe dennoch nicht verwegen.

Verschieden sind wir beide dennoch Einer, 

es sei: verstehn von uns will keiner.

Tage werden hell und dunkel. Das geschieht.

Nun laß uns sehn, wie die Welt aussieht!

9
Das Letzte

Ich hab dich rausgeschmissen,

und ich bereue nichts.

Du hast bei mir verschissen

und darauf reimt sich nichts.

Das mußte ja so kommen:

kein Arsch hat sich bemüht.

Wir zwei sind arg verkommen. -

So was geht auf ’s Gemüt.

10
Abgestanden, das Leben

Es ist kein Platz für mich bei dir.

Was könnte ich dir geben?

Ich denke, überlege schier:

mir fällt nichts ein, als Leben.

Ich glaube, deine Welt ist eng

erfüllt mit andren Freunden.

Den Unterschied will ich, vermeng

mich nicht mit eben denen.

Du brauchst mich nicht. Für dein Gefühl

sind andre da, mit Sorgen

kamst du nie zu mir; zu kühl

schlug dein Herz ohne Morgen.

Vielleicht vermißt du mich nicht mal,

wie ein Getränk bin ich zu schal. 

11
Weltenbrand

„ewig lebendes Feuer, erglimmend

nach Maßen und erlöschend“

(Heraklit)

Alles ändert sich, nur du nicht.

An dir zerbricht die Welt

wie Glas am Diamant.

Für mich sind Diamanten nichts

als Zwischenspiel von Baum 

und Öl, zum Feuer hin.

Dort ist geschweißt, was du zerbrichst,

dort Leben, Liebe - Wärme.

Dort steht die Glut, die fließt.

12

Durch ’s Fenster

Hinter den Fernstern beginnt das Elend.

Hartherzig von innen. Von außen

verborgen dem Anblick, gespiegelt

die Welt auf glasklaren Scheiben.

Ringsum nur Wände. Wohnlich gemacht,

was heißt: verhangen das Nackte.

Hier und da fangen jetzt Bilder den Blick,

oberflächlich und verstellt.

Unruhe des Herzens. Im Sessel

sitzt man bequem hinter Glas;

wie in Zügen scheint, was fest steht, bewegt,

blickt man nach draußen - friert es dich nur.

13
göttlich

Wenn ‘Gott’ ist, ist er funktional.

Er ist ja keine Dose.

Sonst liebten Menschen sich anal,

und Treue wäre lose.

Konkret ist ‘Gott’ nur inkarniert

als Liebe unter Menschen.

Wer mit sich selbst nur onaniert,

weiß nicht, was Menschen wünschen.

Er ist auch Hilfe in der Not.

Hier zeigt sich ‘Gott’ als Bruder.

Denn wenn du tot bist, bist du tot,

dann hilft dir auch kein Luder.

Im Tode aber lebt ein ‘Gott’,

dem kannst du dich vertrauen.

Dein Leben war recht gut, weil flott.

Du ruhst im Gottvertrauen.

14
Zerfall

Mich mitzuteilen

scheu ich mich,

weil kaum verweilen

Wort und Ich.

Vergessen aber

soll ich dich,

wie ein Kadaver

zerfallt in sich.

15
Strack

Unfähig

zur Kommunikation - wieder einmal

die Flasche geschafft. Allein.

Ringsum das nüchterne Glück.

Verständnislos - schwankend auf

unsicheren Füßen.

Im Kopf geht manches, was

die Zunge nicht kann.

Großzittern.

Am anderen Tag - die Kälte

gefrohr ’nen Lächelns.

16
EINES

Das Problem ist: was gibt es

zu sagen? Die Worte

sind ausverkauft.

Wie ein Laden nichts hat,

so stehn leer die Regale

in der DDR. - Ohne Floskeln.

Wenn eines ich dir

sagen nur will.

So brauche ich Worte,

zigtausende fast.

Und würde ich schweigen,

wie kompliziert wär,

daß ich dich liebe,

für dich zu verstehn?

17
Wenn wir uns zanken

Nächstens: die Stille,

warm und flauschig-weich.

Zerstreut liegen Laute

rings in der Luft.

„Nein“, sprach dein Herz,

als hämmerten Worte

Stahl in den Ambos.

Schrill ist der Mittlaut.

Und zwischen den Zeilen

schärft sich die Liebe:

frei zum Gefecht.

18
Reklame

Neue Männer:

„Stark im Anzug“.

Wegen der Optik,

„turning“.

Ein Orden im Knopfloch:

der Stern -

macht jetzt

den Mann.

Rasende!

Das Gemüt ausgeschlagen:

„von innen echt Leder“.

V. Der Feuerholz-Sonettenkranz

1

Feuerholz

(Für Regiene)

„Verweile doch, du bist so schön.“ -

Du bist wie eine Stimme

mit der mein Ohr tanzt, gleich dem Föhn,

der zu mir spricht: verglimme!

Verzehre mich wie ein Stück Holz,

das lichterloh entflammt ist,

das funkensprühend voller Stolz

dich nährt, da du bei ihm bist.

Es ist nur eine kurze Zeit,

in der aufblühen beide.

Ein Augenblick der Ewigkeit,

da engumschlungen beide

nicht voneinander lassen

können - und sich fassen.

2

Glück

Freude, du schönere Sprache!

Liebe, du stilles Gedicht!

Euch zu singen, sei meine Sache

nun, da ich sah ihr Angesicht.

Jetzt müssen Worte entstehen,

wie Blumen farbig aufblühn

allerorts, wo Liebende gehen

heiter, hochherzig - ewig grün.

Gesprochenes bleibt aber immer

vergänglich, wenn jeder jagt

blindwütend nach Glück, denn nimmer

wird es dein eigen. - Noch wagt

der Liebenden Herz aber still

Vertrauen, wie es Gott will.

3

Das Unglaubliche aber ist die Wahrheit

Du sagtest, du wüßtest noch nicht,

was du in Zukunft tun willst.

Vielleicht ist dein Studium Verzicht

auf Mainz? Vielleicht aber stillst

du dir hier größeres Verlangen?

Vielleicht willst du hier bleiben,

oder bist längst schon gegangen,

dir andres einzuverleiben?

Was du auch machst, mach’ es liebend,

so tust du’s nicht nur für dich -

und doch ist’s das Beste. Gebend

hat mancher das Größte erreicht.

Jesus hat sich an Gott geeicht. -

Oft ist die Liebe unglaublich!

4

Sonett

Nie gereut,

sagen die Leut’,

hat es, wer freit

täglich sein Maid’.

Du bist so nett

und du bist schön,

wie ein Sonett

Glockengetön.

Immer von Lieb’

zu sagen viel

hab ich. - Vergib

mir mein zuviel

und schwinge mit,

so wird’s ein  Hit.

5

Ein und alles

Was kann ein Philosoph dir geben?

Nichts! - Denn brotlos ist die Kunst.

Zwar, sagt man, sei es für’s Leben,

doch neigt nicht jedem mit Gunst

die Weisheit sich. Und nicht jeder Freund

meint es gut, wenn er dir rät

nur nach Glück zu streben: es zäunt

die Gedanken ein und gerät

oft unter die Räuber. Geplündert

stehst du dann da, wie ein Bettler

nicht ein weiß, noch aus. - Behindert

aber das Denken den Künstler,

dann eile Geld zu verdienen.

Bleibe ein Tor - ohne Welterkennen.

6

Geh’ raus aus dich

Oft gehst du raus, gehst spazieren.

Durch Felder und Wälder irrt

dein Geist ruhelos. Es verlieren

deine Gedanken sich ungeniert.

Frei sein bedeutet dir alles.

Du aber bleibst gefangen,

bist gekettet an dich selbst, weil es

dir nicht gelingt, das, was vergangen,

wohl zu behalten, zu lieben,

wie es auch sei, anzunehmen

die Schatten an deiner Herzwand.

Flüchtig auf immer bleiben

deine Zerstreuungen. Schemen

knüpfen ein finsteres Liebesband.

7

Unmenschlich

Wenn ich dir geh

auf die Nerven,

sag es und steh

nicht auf Schärfen.

Worte töten -

Blicke noch mehr.

Doch von Nöten

ist Liebe sehr.

Und es kostet

uns nichts, wenn wir

nettes sagen.

Oftmals wagen

an Grenzen wir,

das, was uns spottet.

8

Die Welt fällt zusammen

im Rückspiegel des Seins.

Wir fahren zusammen

in die Zukunft des Scheins.

Wir fahren schon schneller

und wollen noch mehr.

Die Farben sind greller

und Gischt säumt das Meer.

Der Himmel ist finster.

Es blüht kein Ginster.

Wohin willst du blicken?

Wenn wir uns schicken

hinein in den Schein,

wird niemals Sein.

9

Du

Deine lieblichen Augen

aufleuchten und dein Mund glänzt,

wie im Frühling, hell die Haut.

Dunkel aber fällt dein Haar -

einer Weide stürmendes

Blattwerk. Ach, daß ich der Wind

sein könnte, zärtlich und spielend,

immer küssend auf’s Neue

deine sanfte Stirn. Dein Ohr

wollt’ ich stündlich verwöhnen

mit Liedern aufbrausender

Liebe und Schönheit. Des Tags

und des Nachts wollt’ ich sagen,

wie sehr ich dich mag.

10

Anständiges Sonett

(Hl 5,2; 1,15; 4,11)
Ich möchte’ von dir nippen,

bis daß ich besoffen

bin, von deiner Liebe.

Festbeißen wollt’ ich mich

gern an deinen Lippen.

Ach, daß du mich hieltest,

wenn ich volltrunken von

deinen Küssen einschlief.

„Ich schlief, doch mein Herz war wach“:

Wie schön ist deine Liebe.

„Schön bist du meine Freundin.“

„Von deinen Lippen, Braut,

tropft Honig, Milch und Honig

birgt deine Zunge mir.“ 

11

Nah

Wir saßen bei Kerzenlicht,

ich sah dein Angesicht:

wie schön dein Mund mir lächelt,

dein Herz sprach unverstellt.

Wir saßen weit auseinander,

die Zeit ging so schnell,

bis nah wir beieinander

fanden unsre Augen so hell.

Ich wagte kaum mehr ein Wort,

denn schön ist die Stille,

da, wo ein liebender Hort

nichts mehr ist als Wille,

zu sagen, wie gerne

wir uns nicht ferne.

12

O Wunder

Ich freu’ mich auf Morgen,

mit all seinen Sorgen,

die dieser Tag bringt,

denn freundlich und froh singt

die Nachtigall von dir

und deiner Zier

und von Tagen,

die wir gemeinsam wagen.

Ich freu’ mich auf Morgen,

mit all den Sorgen,

die dieser Tag bringt,

denn freundlich und froh singt

die Nachtigall von dir,

und - Wunder des Wunders - von mir.

13

Kind von Traurigkeit

Immer

im Zimmer

sitzt traurig

Erich.

Dummer

Kummer

plagt ihn.

Darin

labt sich 

Erich.

O Schwachkopf,

du, o Tropf!

Geh raus,

leb’ dich aus.

14

In der Caffète

Ich sitze und warte

in der Caffète.

Die gleiche Tapete,

die gleiche Schwarte

war’s jeden Tag,

bis daß ich dich sah.

Und als es gesah,

glaub’ mir, da mag

ich jeden Tag

dort warten auf dich.

Du aber sag’,

ob es dich stört?

Wenn ja, schick fort mich -

unerhört!

15

Für Dich

Dies ist ein Kranz

geschrieben für dich.

Vielleicht, daß ein Tanz

herausspringt für mich.

Vielleicht auch fliegt er

ins Feuer . so sei es.

Das weiß halt keiner

vorher. Doch muß es

zuerst mal heraus - 

auch wenn es jetzt aus

ist, bevor es begann.

Nichts hilft. - Sodann

mitteilte sich Güte,

daß du sie behüte.

***

VI. Es quillen nur Fransen hinaus
1

Eingehüllt

Es muß eine Leere geben

wortgeballten Stoffes in mir.

Es quillen nur Fransen hinaus,

die sind am Gedanken zerschnitten.

Schließe den Mund, denn dein Atem

erdrückt dich am eigenen Sein.

Vielleicht, daß einer die Lumpen

aufsammelt zu herrlichem Kleid.

Abendfüllend ist kein Gedicht.

Geladen als Gäste sind bloße

Worte und Alltäglichkeiten.

Der Abschaum trinkt meistens nur Sekt.

Auf! gehe und grüße den Morgen,

er allein bewahrt die den Sinn.

Die Fahnen schlagen Vergang’nes.

Und wahre Liebe geht splitternackt.

2
... wenn ich dich liebhabe,

was geht es dich an!

(Goethe)

närrisch

Ein Narr vielleicht nur lächelt,

wenn Tränen ihm im Auge stehn.

Ein Narr nur spricht von Liebe,

wenn zwei sich aus dem Wege gehen.

Du aber bist die Flamme,

von der, wie Öl, selbst Wasser brennt.

Du bist der helle Wahnsinn,

du, Liebe!, schaffst mich ohne End’.

Ja, ich will es dir gestehn:

total verrückt bin ich nach dir.

Und immer wieder will ich

ein Narr sein, der fast über sich

herzlich lachen kann und dir

Tränen schickt, die nie vergehn.

3
Marathon

An dir hab ich gelernt, zu scheitern.

Bei dir komm ich ja niemals an.

In Marathon würd’ ich verweigern,

denn ein Start-Ziel-Sieg hieße: Tod.

An dir hab ich gelernt, zu scheitern.

Bei dir komm ich ja niemals an.

Die Wunde soll nicht ständig eitern,

doch ruhen kann ich auch nicht - Mann!

An dir hab ich gelernt, zu scheitern.

Bei dir komm ich ja niemals an.

Vielleicht würd’ ich auf allen Vieren

zu dir - doch nein!, das geht nicht an!

An dir hab ich gelernt, zu scheitern.

Bei dir komm ich ja niemals an.

Ich will nicht ständig einen bringen,

daß du vielleicht mich achtest dann.

4
Die Blume der Liebe

Röslein schön

im Rosenstrauch -

Röslein wachset und gedeihet.

Röslein sanft 

in meiner Hand -

Röslein freut und bläuet.

Röslein sticht

hinein ins Herz -

Röslein stirbt und schmerzet.

Röslein spricht:

ich liebe dich -

Röslein lieb und liebet.

5
Die Dürre des Talgrunds

Sind wir denn ewig verdorben,

zu künden schöneres Wachstum?

Lautlos ohn’ irgendein Nachhall

müssen wir schweigend vergehn.

Liebe! du schönere Sprache

hymnischen Wortlauts - versiegst du?

Will nimmermehr wallen der Bach

in dürstende Täler des Worts?

Leer und begrenzt liegt das Bachbett

vertrocknet und steinern in sich.

Nur staubende Winde tönen

erinnernd an tosenden Klang.

6
Roh ist das Herz vieler Menschen und kalt

bricht der Winter hinein. - Doch wohin,

wohin, liebes Herz, willst du noch fliehen?

Vereist sind die Gefühle. Erstarrt

sind lang schon liebliche Blumen des Walds.

So harre in eigener Wärme,

Liebes, harre in deiner Anschauung.

Und ein einziger Funke allein

entzündet, zu schöneren Zeiten, dich,

wenn zärtlich tiefes Eis du durchbrichst.

Dann aber sprießen leuchtende Knospen,

auf Feldern auflebt die Natur.

Es blüht das liebende Herz nicht allein.

Und weit streut den Schatten der Bäume

das reine Gefühl ausgeglichen. -

Es ist der Frühling der Zeiten, mein Herz,

ein fühlender Blick ist es, der regt

dich unsagbar tief in deinem Gemüte. -

Und weit öffnet die Arme der Farn

das wärmende Licht zu begrüßen.

7
Auf ein Wort -

Wir warten auf ein Wort

und winden uns in Qualen eingehüllt in Schweigen.

Das von uns Gemauerte

überdauert den Mund

eingekehrkert in uns selbst.

Nicht in das eigene Ohr

schrei dir deine Freiheit zu,

nicht die deines Nächsten.

Denn stumm bist du geboren

und lautlos gehst du hin

und sprachst doch nur von Liebe.

Deine Treue? Widerhallt

die Stille.

VII. Ein liebes Sonett

(Für Heike)

1

Ein liebes Sonett

Einst dachte ich, ich liebe dich

und wollte dich verwöhnen.

Mit Freude nicht, doch sehe ich,

du reagierst mit Stöhnen.

Du fliehst mich, wo ich nah sein will,

bist muffig, wo ich lache.

Wo ich erzähle, schweigst du still.

Das ist nicht meine Sache!

Was soll’s? - Ich mag dich wie du bist

und werde dich verwöhnen.

Ein Tor vielleicht bin ich, ich weiß!

Doch wisse du: nicht jeder ist

wie ich und will versöhnen,

will lieben dich ganz ohn’ Geheiß.

2

Himmlisch

Wenn im Schatten sich die Bäume

zu uns neigen, um zu singen,

liegen wir in andren Räumen,

lieblich mitzuschwingen.

Denn ihr Lied erzählt von Gestern,

als wir uns noch treu versprachen

wohnlich in den kleinen Nestern

Sorgen auszusparen.

Und wir denken dann an Morgen,

wo wir Freunde mögen werden

und uns wieder sind geborgen -

trotz Kahlschlag auf Erden.

3

Sehnsucht

Weit geht das Meer ohne Wellen,

weit glänzt das Auge weinhohl.

Wirst du mich wieder erkennen,

wenn es mir geht nicht mehr wohl?

Schon sind die Segel gestrichen,

schon treibt der Kahn hin und her.

Scheinbar ist alles gewichen:

Schönheit und Lust. - Kummer treibt her.

Fern seh ich andere Schiffe,

fern klingt die Freude noch heut’.

Furchtbar erkenn ich nur Riffe

funkeln in den Augen der Leut’.

Weit geht das Meer ohne Wellen,

weit glänzt mein Auge weinhohl.

Wirst du mich wieder erkennen,

wenn es mir geht nicht mehr wohl?

4

Widersprüche

Gleicher nicht und doch verschieden

ganz, kenn ich niemanden wie dich.

Ach wären wir doch nie geschieden

in zwei Personen: du und ich.

Ach wären wir doch eins geblieben,

ununterscheidbar, wie das Licht,

wie Welle sich und Teilchen lieben,

streitbar, aber wahrlos nicht.

Ganz anders wär die Welt vielleicht,

ganz ohne Härten, dafür seicht,

wie still und stumm der See da liegt

von Leidenschaften nie bewegt. -

Doch so muß wachsen das Verständnis,

du und ich - aufbrausend - EIN Geheimnis.

5

Am Anfang

Ein Wort ergibt das andere.

Wer oft geschlagen wurde,

schlägt auch zurück. Doch hadere

mit dir, wie jener Kurde,

der Minen legt aus Liebe. -

Kann das denn sein? - Oft wie Diebe

handeln wir, das Herz beraubt,

wenn Sanftmut allmählich verstaubt,

wenn alles sich um sich nur dreht,

wenn Streit mit Schweigen wechselt

und keiner auf den andren zugeht,

erinnre dich vergangener Tage,

erinnre dich an jene Sage:

Menschen zart aus Hauch gedrechselt.

6

Mellek

Sie freilich lebt ihr Leben bescheiden

und will doch alles und noch mehr noch geben,

Ach, wie mag ich sie doch so gut leiden.

Ihre Augen und ihr Lächeln beben,

doch ihre braune Haut brannten Sonnen stark.

Sie, auf sich allein gestellt, will leben:

einfach, frei und will sich Sorgen um ihr Kind.

Ja, sie selbst entwuchs vorzeitig, eben,

ihrer Kindheit, sah ich sie, wie Frauen sind:

unschuldig, offen, wie Muschel und Perle.

Ach, fänd’ sie doch den einen - nicht nur Kerle.

Sie freilich lebt ihr Leben bescheiden

und will doch alles und noch mehr noch geben.

Ihr Wesen brennt, wie - lieblich - die Sonne, mein Mark.

VIII. Wenn weiß, wie Fahnen, der Atem kalt schlägt

(Für Heike)

1

Kein Wort birgt mir die Schönheit

dich zu erkennen.

Ich laß dir die Freiheit,

mich zu verbrennen.

2

Über die Rolle des Widerspruchs in der Logik

Ich höre noch immer dein Lachen

im Schlafe. Das läßt mich 

nicht schlafen. Ich lache

mit dir und denke mir: Freude.

Ich höre noch immer dein Schweigen

am Tage. Das läßt mich

nicht los. Du weinst

nicht. Den Kummer fühl’ ich!

Ein logischer Fehler: daraus

daß A B liebt, und B

C liebt, folgt nicht, daß A

C liebt - und doch wär’s

syllogistisch korrekt!

Warum impliziert die Liebe nichts?

3

Feuerwerk

Ich möchte abbrennen für dich

ein Feuerwerk jeden Tag.

An den Himmel schreiben möchte ich,

wie sehr ich dich mag.

Mein bißchen Verstand geht dahin,

sobald ich dich seh.

Und ein Knall betäubt meinen Sinn,

bevor ich brennend vergeh.

In tausend Farben will ich sagen,

was ich empfinde für dich:

Licht wechselt mit Blindheit

und staunend fragen

liebende Herzen dich und mich:

woher nur die Schönheit, die Torheit? 

4 

Heimatlos

Warum, meine Seele, meidest du,

meidest die lebendigen Pfade, die

von Freud’ und Zerstreuung nur quillen,

die Naherholungsgebiete alle?

Warum mußt du trauernd umhergehn,

meine Seele, warum bist du betrübt?

Ist nirgend ein Ort denn, der dich hält

und ein Mensch nicht, der dich liebend umarmt?

Ach, es irren die Menschen der Stadt

von Geschäft zu Geschäft nur und kaufen

sich Lust für Minuten und Stunden.

Schnell, wie das Geld geht, vergeht die Freude

und nichts bleibt zu behalten als angst

vor dem großen Bankrott der Gefühle.

5

Nur Dichter, nur Narr ...

Ich vegetiere,

denn ich verliere

mich in dich

hinein.

Doch will ich sein

und nicht nur frei’n

unglücklich. Bin ich

nie dein?

Nein!

Ein Zirkus

ist kein Kuß.

DEin Clown

kann vertraun 

ohne Verdruß.

6

Wärme

An dir bin ich gewachsen,

vielleicht ein Stückchen nur,

wie eine Pflanze auf dem Flur

sich hochrankt um Lichtachsen.

Doch du hast mich verlassen,

bei kalter Jahreszeit.

Wie heimische Vögel hassen

auch wir Wintertraurigkeit.

Wann wird der Frühling kommen

mit seinem bunten Licht?

Bald - du läßt mich ja verkommen -

erstarre ich an Gicht!

Ach, laß mich größer von dir denken,

laß deinen Glanz sich senken.
IX. Wo Kummer ist, muß Freude maßlos sein!

(Für Zita)

1

Zita

Sie kam verstört,

wie ein Reh aus dem Dickicht.

Trier-West

mordet Menschen, wie Wölfe

das Lamm.

Sie weiß nicht wohin,

weiß nicht woher.

Kaputte Beziehungen kappten

ihr Herz. Von Menschen

verstoßen kam sie zu mir.

Vertrauen aber wächst 

in der Fremde.

Wir beide, zu Menschen

wurden wir,

ganz.

2

„Was bleibt mir and’res,

als zu hoffen. So

geht es immer

doch nicht weiter.“

Noch aber erspähen

den Himmel die Augen. Der Mund

ist längst vom Schlamm

schon erstickt.

Dich, Zärtliche, mordete

stinkender Bürgermuff!

3

Du schliefst in den Tag

stark beruhigt, wie von Duft-

petrolium alkoholisiert.

Rosen erträumtest du dir.

Der Gestank

Herzloser verschlug

dir den klaren

Verstand deiner Augen.

Unschuldig,

erfragend, der Anstrengung:

weit die Pupille, vor

Liebe.

4

Noch fragst du und reichst

deine Hand, bodenlos völlig

vertrauend.

„Ich will nicht wohnen

hier in Trier-West.“

Schön soll es sein.

Woher du kamst, dahin

gelangst du am Ende.

Auf ewig, Liebliche,

bleibt deine Wohnstatt -

Jerusalem nur.

5

Eine Zigarette brannte

die andere an.

„Ich muß

ruhiger werden.“ Zur Musik

vibrierte dein Körper.

Pink Floyd.

Und Alice Cooper

liebst du sehr.

„Ehj, so gut

drauf war ich lang nicht

mehr.“

Klar!

Du erträumtest dir 

Wärme.

Eine Zigarette brannte

die andere an.

6

Dir wünsche ich Menschen, mitfühlend

der Engel Zärtlichkeiten.

Einer davon ist deiner:

„Gefährliches Trio“,

brutal, kriminell,

„gefaßt“. Du aber

liebst

ihn, dadurch wird er 

mein Freund auch

allein.

7

Unter dem Markt-

kreuz

scheint die Welt

zufrieden vielleicht für

eine Zigarette.

Danach weht dir

der Wind kalt-

eilender Menschen

hecktisch, scharf

entgegen

dem Herz.

Eine Ruhe?

Nur dort, wo Dornen

schmücken dein Haupt.

8

Dein Bruder

Er,

in eine Decke gehüllt,

schrie, irrte,

stolpernd und schleppend durch

Trier-West.

Ganz wie ein Weiser

aus dem Morgenland, uns

völlig auch fremd.

Ich aber kenne ihn

vom Marktplatz.

Er, gesehen in Kneipen,

und sturzbetrunken,

die Nase voll Schnöter, entstellt

das Antlitz

menschlich. -

Ich kenne ihn gut.

Rings die Menschen

lächeln, tuscheln, bleiben stehn.

Unbeirrt schreit aber

er die Seele sich

aus dem Hals, das Herz

mit jedem Schritt

ausgebreitet. Verdammt,

es klingt nach Erlösung -

wer Rettet?

9

Vorstellungsprostitution

Die Hose runter, ganz

bis auf das Zertifikat.

Gut! Sehr gut!

Weiter - auch die Bluse.

Laß mal sehen ...

Das Zeugnis spricht für sich!

Erfahrung? Ja.

Erfahrung - darauf kommt es

an. Woher

die Unschuld aber, wenn

zigmal du mußt

dich verkaufen, weil

es hängt das Leben

oft dran.

Schlichtweg, ekelhaft:

zeig, was du hast -

es kann sich ja sehen lassen -

auch, wenn andre nur spannen. 

10

Ihre Augen klagen nicht an,

doch fragen sie, warum ich?

Warum darf ich tragen

das Holz der Verzweiflung?

Wohin ich auch komme:

Ablehnung. Kein Haus,

keine Arbeit - kein Lohn,

keine Wohnstatt.

Alleine und quälend,

sich quälen für IHN?

Für IHN, damit er allein

erreiche sein Ziel:

Erlösung.

Der Glanz ihrer Augen,

sie lassen mich schauen

Herrlichkeit.

11

Um den Verstand gebracht

der Blick ihrer Augen,

hat mich fast, total hingerafft.

Es geht ums Eingemachte.

Wetterwechsel: Das Glas platzt,

und Früchte sind um.

So bleibt das Gemüt

launisch doch immer.

Klar, deine Ausstrahlung.

Hin und weg.

12

Wir halten oft unsere Blicke

tief aus eingehend lang.

Ohne ein Wort finden wir uns

anhaltend einander ausgesetzt.

Unumgänglich inwendig,

ein Lächeln der Mund.

Tiefernst augenblicklich

eine Traurigkeit doch

die Welt.

13

Vielleicht ist der Preis

der Verstand. Ruhig

eingehend gemacht.

Die Flasche läuft,

daß die Blicke stehn

bei dir - und starr,

still.

14

Du kannst immer

kommen.

Enorm

die Erregungsschwelle

kurz und 

anhaltend

lang.

Du bleibst

(vorübergehend

da).

X. Ohne End’

(Für Regine)

1

„... liebt sie nicht: So wird sie

in Kürze, wider Willen

auch, lieben!“

(Sappho)

Ich wollte es nicht glauben:

Du riefst mich wieder an!

Was wirst du heut’ mit rauben?

Du nahmst zuletzt mein Herz.

Warum hast du geschwiegen

durch die Vergangenheit?

Es wird an uns jetzt liegen,

zu bannen diese Zeit.

Was war, das ist geschehen.

Das Auge blickt voran.

Vielleicht, daß wir uns sehen,

daß Zukunft sein kann dann,

und unsre Blicke sich

festhalten. - Du und ich.

2

5.621 Die Welt und das Leben sind EINS.

5.63   Ich bin meine Welt

Die Welt lebt im Gedicht

und blickt wie ein Gesicht

lieb lächelnd zu DIR hin,

als wärest DU ihr Sinn.

Teleologischer Sinn

der Welt: alles strebt hin

zu DIR und auf DICH zu.

Unendlichkeit auch DU.

Wär’ Früheres nicht da,

wärst DU niemals bejaht.

Und wärest DU verneint,

wär’ nie der Sinn geeint.

In deinem lächelnden Gesicht

erblick’ ich mein Gedicht!

3

Frühling

Ich weiß nicht, wie es um dich steht,

und wer um dich sich dreht?

Du weißt, ich bin kein Hähnchen, das

aufflattert nur zum Spaß.

Wir spielen mit den Tiefen oft

des anderen Herzens

wegen, dann gab es manchmal Soft.

Verwaist in Liebesschmerzen.

Glücklich, ach, konnten wir nicht sein,

des ‘Winters Süße’ nicht genießen.

Zu glatt war Eisesspiegelschein,

als daß uns Blüten sprießten.

Vielleicht zieht jetzt der Frühling ein,

von Liebestau umglänztes Sein.

4

So wie du ...

So wie du, wünsch ich mir eine,

faszinierend, freundlich, froh.

Aber, so wie du ist keine,

die ich sah - ich floh!

So wie du, wünsch ich mir eine,

voll des Lebens und so flott.

Könnt’ ich sagen: du bist meine,

wär’ vorbei mein öder Trott.

So wie du, wünsch ich mir eine,

ganz und gar wie du nur bist. -

Doch sagtest du, nicht bin ich deine,

macht das nichts, wenn Freundschaft ist.

„Alles freilich trägt man, wenn es eintritt“,

freundschaftlich schmerzt keiner Wunde Schnitt.

(Sappho)
5

Zukunft

Mir fällt nichts ein, ich überlege:

Die Zukunft will gestaltet sein.

Vielleicht, daß ich Vergangenes pflege

zu wehleidig. Mein Herz - zu klein!

Ach hätt’ ich, wie Walfische haben,

eine Tonne Herz. Zu schwer wär’

für dich, da ein Ende zu finden.

Grundlos sich zu Grunde richten.

In deinen Tiefen will ich graben

nach meiner Seele reichem Meer.

Dir niemals könnt’ ich mich entwinden,

wie ein Edelstein in Sieben

bleibt. Hätt’ ich ein zu großes Herz,

wär’ vorbei der tiefe Liebesschmerz.

6

Vulkane

An dich gedacht, die Nacht. Schlaflos

ins Leere gewälzt, gedreht. -

ohne Ruhe. Der Träume bloß,

daß schneller Nichts vergeht.

Ach, daß mir von dir träumte,

wohin die Sprache nicht reicht,

daß ich Barrikaden räumte

aus unseren Gedanken. Seicht

soll kein Gewässer plätschern.

Lieber droben auf den Glätschern

möchte ich mir dir allein

ewig jung gefangen sein.

Unsre Wärme reichte aus,

Vulkane zu entflammen draus.

7

Trier

Durch die Eifel, mit dem Wagen,

wollte ich zu dir nur jagen.

Viel zu langsam geht die Fahrt,

aber das ist meine Art.

Schneller sind Gedanken immer,

als die Zunge sie mir spricht.

Doch von Liebe sag ich nimmer,

daß zu schnell sie reift - nie nicht.

Wie der Busch dort, kaum gesehen,

wieder schon vergangen ist,

so auch sind des Lebens Wehen

wechselseitig - oft zu kurz.

Und ich bin ein armer Furz,

der dich liebt, weil DU schön bist.

8

Sommersonnen

Was werden wir uns sagen,

wenn wir uns wiedersehn?

Wollen wir Liebe wagen,

bevor wir wieder gehen?

Werden wir verstehen,

was der andre wie getan?

Werden wir gestehen,

daß Wärme wir vertan?

Was werden wir wohl finden,

wenn offen unser Herz?

Ach, daß mit sanften Winden,

gleich Tauben, kommt Vertrauen

auf unsre grünen Auen,

daß fühlbar wär’ kein Schmerz.

9

Glück?

Du liegst mit kranken Beinen -

und ich könnte weinen,

daß du vielleicht nicht kommst,

oder was weiß ich noch sonst

dazwischen kommt in Trier.

Hier gibt’s Heilbäder und Bier.

Doch was viel wichtiger noch ist,

daß DU hier morgen bist!

O wunderschönes Trier

mit deinem süßen Bier,

du bist mir nichts dagegen,

kommt SIE erst auf deinen Wegen. -

Auf meinen Händen, Gott sei Dank,

trag ich sie, daß sie so krank.

10

Scherzo

Ich reime,

weil ich keime

auf zur Blüte -

meine Güte!

Ich lieb dich,

weil ich kenn’ mich,

und dein Gesicht

ist ein Gedicht.

Ich lache,

weil die Sache

bitter Ernst.

Ich weine,

weil du meine

Lieb’ entfernst.

11

Silvester 1987

Ich möchte abbrennen für dich

ein Feuerwerk jeden Tag.

An den Himmel schreiben möchte’ ich,

wie sehr ich dich mag.

Mein bißchen Verstand geht dahin,

sobald ich dich seh’.

Und ein Knall betäubt meinen Sinn,

bevor ich brennend vergeh.

In tausend Farben will ich dir sagen,

was ich empfinde für dich:

Licht wechselt mit Blindheit

und staunend fragen

liebende Herzen dich und mich:

woher nur die Schönheit, die Torheit?

12

Widersprüche?

Gleicher nicht und doch verschieden

ganz, kenn’ ich niemanden wie dich.

Ach wären wir doch nie geschieden

in zwei Personen: du und ich.

Ach wären wir doch eins geblieben,

ununterscheidbar, wie das Licht,

wie Welle sich und Teilchen lieben,

streitbar, aber wahrlos nicht.

Ganz anders wär’ die Welt vielleicht,

ganz ohne Härten, dafür seicht,

wie still und stumm der See da liegt,

von Leidenschaften nie bewegt. -

Doch so muß wachsen das Verständnis,

du und ich - aufbrausend - ein Geheimnis.

13

Verlangen

Wenn du wüßtest, wie ich leide!

Seit wir uns zuletzt gesehn,

denk ich dich und ich beneide

Liebende, die sich verstehn.

Aber es war’n schöne Tage,

als wir uns noch scheu benannt.

Ich bereue nichts und wage

Liebe, die dich neu erkannt’.

Helfe mir. Ich weiß nicht recht,

ob ich dich gewinnen kann.

Laß uns beide neu anfangen.

Unsre Liebe war ja echt. -

Uns trennt auf Dauer auch kein Bann.

Du fehlst! - bist mein Verlangen.

XI.
Der Konsonant ist dominant

1

E. und H.

Der Konsonant ist dominant,

der Mitlaut dagegen nur kleinlaut.

2

Sisyphos

Schicklich - Schlauer, Du,

der Unrecht nennt direkt:

der Götter Namen - Zeus

entehrte meine Freundin, dort

am Flusse, Aigina!

Schrecklich aber, unverständlich, bleibt das Leid

Unschuldiger immer. Schlimmer noch

und atheistisch ruft der Gott

nach Thanatos, dem Schergen,

eine Locke zu bringen, der Liebsten,

als Pfand unsterblichen Lebens.

Sie starb. Du aber lebtest

deiner Hoffnung wegen - ungebeugt. Dagegen

war gebunden Thanatos. -

Das selbst kann kein Gott ertragen:

freundlich sich freuen

des Lebens kurzwährendem Glück.

Neid der Götter war dein Fehl. Dein Glück

aber ward, zu Beginnen. Und aufrecht

auf der Höhe der Zeit. Doch

Einfalt

erst mußtest du lernen: einebnen

die Felsen rechtlosen Rechts.

Was steil ist, ist flach beim Glück meiner Liebsten,

sagst du und ruhst.

3

Glück

Wir wären glücklich gewesen,

gäb’ es den Konjunktiv nicht!

Wir waren Unglücklich -

gäb’ es die Zukunft nicht.

4

Unheilbar

Der Haken schmerzt immer. Es hilft

nicht, die Leine zu kappen.

Aber du gingst. Das Meer verschilft,

jetzt muß ein Fisch Luft schnappen.

Du seiest für mich wie Zucker,

das Werden im Vergehn - sagst du. Schmerzlicher Verschlucker.

Wunden lecken und - Bestehen.

5

Ikarus

Aufsteigt und fällt

der Geist, gleich der Fontäne.

Wer das Höchste gedacht,

zerstäubt sich zum Meere.

Wachsweich wird die Schale,

der Brunnen versiegt.

Doch bleiben die

Töne: ein Rhythmus

von Freiheit.

6

Hölderlin I

Dies die Frage: weiter

zu gehen, wo du

einst endetest:

Der Geist aber springt,

wie die Gemse, schnell

von Tritt zu Tritt,

weil fester

Halt beständig

bröckelt, wie der lose

Felsen fällt,

kaum zu gehen

vermag man dort.

Da aber niemals

weil der Mensch, ist

fortschritt da, wo ruhe

unmöglich und

Absturz wäre, stände

man still. So

bleibt Bestand

in Eile begangen: „Das

Werden im Vergehen“, bleibt,

wie Gemsen gehen

und Menschen denken.

7
Der Wind weht, wo er will ...

Wär’ ich ein Baum, ich bräuchte Wind.

Er wäre mir mein Rücken,

den ich an meinem Leibe find,

eng angeschmiegt, zu schmücken.

Dein milder Kuß ist intensiv

und gäbe mir Bewegung.

Ich böge mich, ich wäre schief,

doch DU wärst meine Richtung.

Nach manchem Sturm wär’ Ruhe dann.

Du hülltest mich in Liebe,

und du umgäbst mich immer. Wann

wären wir aber getrennt?

Du gingest - und ich bleibe.

Du kämest. - Liebe!, ohne End’.
8

Liebe

„Im inneren des Wals“

eine Tonne Herz.

Schwer 

ist da ein Ende

zu denken. -

Nur Sein!

9

Die Mosel

Die Mosel geht

sechs Jahre schon.

Das Holz wird bleich,

ich werd’ nicht reif

und bleibe auf

der Bank zurück.

Ein Schiff quält sich

entgegen. Meinem Blick

vergeht es nicht. Ganz langsam

tut die Mosel so, als wär’ es nicht.

Sie scheint unschuldig blau dazu,

obwohl sie bräunlich stinkt.

Nur das Kapellchen steht

vom Blitz verschont,

seit Jahren dort

am Markusberg.

Die Sonne sticht,

ich brennt ab,

doch keiner sieht’s.

Die Welt ist flach,

gedankenflach. Auf Dauer

macht das nicht

froh. -

10

Fliegenwalzer

Fünf Fliegen tanzen dir zu Ehren

mit leisen Schwingen kreuz und quer.

Ich überlege: soll ich’s wehren?

Rundherum geht’s hin und her.

Den ganzen Raum erfüllt jetzt Musik:

aus Boxen tönt Deep Purple.

Ich denk an dich und werde schmusig. -

Mein Tanzballett dreht einen Schnörkel.

11

Einblick

Uns trennt ein Garten - und

daß wir uns gar nicht kennen.

Dämmernde Abendstund.

Zum Fenster hinaus rennen

flüchtig unsere Blicke.

Weit erhellt dagegen das

Zimmer. Die Geschicke

werden klarer, fragst du, was

soll das Ganze nur?

Ich blick’ auf - dein Licht ist aus.

Es bleibt ein dunkler Flur

und der Schluß, „das war’s“, daraus.

12

Es schmerzt die Wurzel, über

dem rechten Auge, da

sticht ein Specht dem Schmerz

eine Wohnstatt.

Bald ist ein Loch

vor dem Brett im Kopf.

Trete du ein!

Dein Balsam

heilt meinen Geist.

Vielleicht,

die Liebe.

13

Gesessen am Weiher: gesehen

wie eine Fliege einsam

ertrank.

Nichts getan - und

gegangen.

(Tagtäglich - sündige

Schuld)

XII. Schön war’s …
1

Für A.

Schön war’s. Doch -

das war’s!

2

Einmal umschwärmt

von zigtausend Mücken,

stellt, in den nächtlichen

Scheinwerfer, bis

ganz zerfressen,

er sich.

3

Mein Arm birgt deine Schulter.

Wir fühlten zärtlich

einander das Hemd

auf der Brust.

Kaum, daß wir uns küßten,

wuchs unserer Lippen Druck

und Worte

knospen hernach, aber

eisenbeschlagen.

Blutleer mein Arm

eine Last dir

die Berührung.

4

Susanne

Vom Nacktgeküßten

Nachmittag gekostet

hab’ ich ein bißchen.

Trunken. Die Schüssel,

voll blaugenippter Lippen,

öffnet fruchtreife Münder.

Zungenumwundene Worte

fallen ungelenkig

vom Rand - herzweltwärts.

Ich mag dich.

Du küßt mich.

5

Herbstlich: wir

Verstehbar bis an die Grenze,

verschieden doch unser Gemüt.

Wir beide lieben die Lenze,

in denen Unvernunft blüht.

Kurz ist das Glück immer wieder.

Doch leidenschaftliche Farben

singen vergängliche Lieder.

Zurück bleiben zwei Narben.

6

Das leichteste Körnchen drückt

tonnenschwer auf

das grün deiner Augen.

Es tränt eine Last

entlang deinen Wangen.

Was vorher schmerzte,

drückt kaum wahrnehmbar.

Aber die zarte Berührung,

das Tränengewicht, stört

empfindsam dich

zu stark,

zu schwer.

7

Susanne

Die Worte gesetzt, wie ein Fuß

vor den anderen, hin

zu dir.

Lückenlos ist jeder Satz.

Ankommt mein Gefühl aber

aus den Gleisen gesprungen:

ich liebe dich -

wenn du verstehst diese,

des Sagbaren, Lücke.

8

Was war, ist!

Zwischen den Zeiten,

vorbei, liebten wir uns.

Wir lagen nebeneinander

umschlungen

und gingen geküßt.

So hielten den Atem

wir beide uns auf:

Liebgewonnen - ein Wort, auch

Hauch.

Sind wir nicht kleinlich?

Windhauch ist alles. Wieso also

suchen wir Dauer? Das Glück

von Minuten muß reichen

die Ewigkeit oftmals.

Was ist vertan? Die Liebe?

Sie kann man nicht SAGEN, sie

ZEIGTE sich vormals und ZEIGT sich

auch jetzt.

Du bist meine Freundin dem Sein nach!

9

Dir blühten die Küsse

zart von den Lippen.

„Nicht so hart.“ Genüsse

sind sanft - du mußt nippen!

Ich bin heut’ nicht müde,

das liegt nur an dir.

Ich bin auch nicht prüde -

auch das liegt an dir.

10

Die Welt schreibt sich die Finger wund

am Abgrund ihrer Ohnmacht.

Doch sacht entweicht jedwede Stund.

Kein Hund schreit noch um Mitternacht.

Die erste Wacht döhst stumm, belallt.

Gewallt beherrscht die Herzen.

Nur scherzen, das dem Kriege galt,

schallt aus dem Mund der Schmerzen.

Du liebst mich, aber küßt mich nicht,

gleich wie von Gicht durchzuckt.

Ich schluck’ dein Lächeln, im Verzicht

der Wünsche, das dein Herz abdruckt. 

11

„... und obwohl ich den Herden angehöre,

bekenne ich meine zähe Abhängigkeit.“

(Pablo Neruda)

„Liebe ist nicht nur ein Wort“

bei Dir
Mich überrascht der erste Krokus,

plötzlich, über Nacht, wie ein Gedanke

blüht. Bei dir - bin ich? Ein Abschiedskuß

herbstlich, verwelkt, so, wie wenn ich zanke.

Blutrot aber leuchtet der Himmel.

Sichtbar die Nacht, das Licht, das beide uns hält,

ganz so, wie ein Roman von Simmel

endet, chaotisch - meine Gedankenwelt.

16

Tollkirsche

Die tolle Kirsche lachte

mit vollem roten Mund,

als ich so bei mir dachte:

Liebe braucht keinen Grund.

Sie aber sprach Gefühle

aus: sieh da, ich bin wild,

mein Stein, wie eine Mühle

hart. - Doch ihr Kuß war mild!

23

Rührung

Im inneren der Seele:

die Blicke

ruhigliebend.

Das Glück nur zwischen

zwei Konjunktiven -

ist Präsens.

Ein stehendes Gewässer:

der Moment, aber

DU! 

24

Eva

gesehen,

geliebt

und gegangen.

Bar

jeder Nummer.

25

Kein Rock entgeht. Dem Auge

lacht eine Masche

entgegen. Hochgestöckelt

fallen die Beine

zusammen. Zentimeter

unter dem Rocksaum,

der ideale Schnittpunkt.

Die Naht geht hinab

zur Fußsohle!

Alles ist wohlvollendet

.

knackig - rund der Po.

26

Das Glück zwischen den Beinen nimmt überhand.

Der Tag richtet sich ein nach großem Verlangen

und stellt wirkliches Elend kalt an die Wand.

Selten wird ein Übel am Baum aufgehangen.

27

Edith

„Mein Gott, das geht alles so flott.“

SO aber geht es immer,

wenn zwei sich reißen aus dem Trott

für eine Nacht im Zimmer -

gemeinsam. Sich zu finden doch

ist Liebenden gegeben.

Was muß hinzukommen denn noch,

als daß wir uns hinlegen?

Klar! Die Küsse, das Geknutsche

und dann, am andren Morgen,

zusammen unter die Dusche.

Das nächste Mal bring’ aber Zeit

mehr mit als für die Ewigkeit:

‘ne flotte Nacht ganz ohne Sorgen.

28

An ... denken

Pathologie der Gedanken:

ständiges Bilderschwanken.

Mal hier, mal dort. Erinnerung,

du Gegenwartsverminderung.

Du erblühst in meinen Träumen.

Angstschäume aber bäumen

mir Hoffnungslosigkeiten

auf. Duftzerfall im Gezeitenlauf.

Zukünftiglich bin ich nur staub,

Sonnen-, Liebgesängen taub.

Sichtbarlich ist nur dein Schwanken,

wenn Gedanken mit mir zanken.

Wechselseitig aber streben

meine Sinne, mich zu geben.

30

Spielbank Baden Baden

Allradgetrieben die Seele hinauf,

quer, durch den Kopf gedreht,

aber, so sagt er, bewußt gedacht:

keine Ordnung verletzt.

Oft ist es richtig, einfach zu gehen;

dennoch setzt man beständig -

auf Paar. Man könnte gewinnen sehr viel.

Berechnung bringt hier nichts ein!

Das Rad dreht sich. Sehr langsam ein Lächeln.

Unverbindlich - versteht sich.

Noch ist alles drin; plötzlich: nichts geht mehr.

Schnell. Zwei Mille verloren.

Amoklauf! Durch alle Schutzglasscheiben,

auseinandergesprengt,

die Gefühle. Beachtlich. Das Selbst

kann keiner veräußern.

31

EX-Haus

Über den Köpfen weint der Qualm,

schweißig, bis auf die Hosen.

Da fließen Leiber davon

Lichtgewogene Meere.

Fleisch hängt an Fleisch dort herum.

Reservierte Tuchfühlung.

Geräuchertes hält sich. Man kennt sich.

Die Ärscher reiben sich wund.

Glotzen, bis die Augen erbrechen.

Festgetanzte Jauche stinkt auch.

Weithin nur Eitelkeit. Schönheit

bespiegelt auf dem Abort.

XIII.  Das blaue Zimmer 

(Für Lis)

1

Für Lis

Es geht die Zeit, denk ich an dich,

schneller noch, als ich gedacht’.

Und auch mein Puls geht schnell, denk ich

an dich. - Infarktverdacht?

Wohl kaum! Die Liebe ist’s. Sie reißt

mich fort, zu dir beständig.

Wie Münder, immer wieder beißt

die Ewigkeit sich unbändig

fest an dir. - Ich lauf Gefahr

mich zu verlieren ganz in dir,

und ganz auch auf zu blühn,

denn Vieles nicht, doch eins ist wahr:

ich liebe dich und will zu dir,

egal, was ist ... - verglühn.

2

Elisabeth

„Gott ist die Fülle“,

dein Name - die Hülle

bist du. Deine Stimme

ist so erotisch,

daß ich verglimme,

hör’ ich dich nennen:

Hanno, ich mag dich so! -

Tief vernehmbar das OH,

wenn ich dich fühle.

Du bist chaotisch.

Und, wie von Sinnen,

verweben und spinnen

wir, da wie uns kennen,

Herzen in HÜLLE und FÜLLE.

3

Für Lis

In deinen Armen engumschlungen

vergeht der Tag und bleibt bestehn.

Noch niemals ist mein Herz verklungen

in deiner Liebe leisem wehn.

So ausgeglichen tönen Brücken,

wenn Äolus steift ihr Geschick.

Auf deinem weit entblößten Rücken

fährt mein Finger. Und mein Blick

froh widerspiegelt auch dein Lächeln.

Es scheint, als hätte ich gewartet

mein Leben lang auf dich allein.

4

Für Lis

Auch roch verliebt das Bett,

in dem wir Wochen lagen,

als du gingst. Elisabeth,

mir bleiben keine Fragen,

denn gefunden hatte ich,

was ich jahrelang gesucht:

Doch deine Liebe wahrlich,

bleibt für immer meine Sucht!

5 

21.03.’89

(für Lis)
Draußen spielt die Sonne mit der Kälte

unbekümmert, als ob es gelte

innen übermächtig groß zu werden.

Deine Liebe aber ist, wie Herden

wilder Tiere, brennend heiß zu mir.

Da ist kein entrinnen: der Frühling sind wir!

6

Unterwegs

(zu Lis)
Heidegger suchte ich ...

überraschend, fand ich dich.

Im Haus der Sprache wohnt das Sein

und hüllte uns in Liebe ein.

So bleiben Worte das Geläut

der Herzen. Schuldlos-unbereut

Gesänge,

Wohlklänge

zu Dir.

7

Liebe

(für Lis)
Mein erster Blick verliebte sich

in dein strohblondes Lächeln.

Nun fühl ich dich und sehe mich

im rotverwobenen Fächeln

deiner Haare untergehn.

Schon weht mein Körper über dir.

Sanft bebt das Bett. Doch wir bestehn

Meerstürme ... und werden schier irr!

8

Für Lis

Auf der Bank saß ich

und sah, wie zwei sich 

zärtlich drückten. -

Doch ich denk an dich

und sehne mich

nach den Verrückten,

vorn, auf der Straße. -

Autogase

bringen mich zurück

zu mir. Und ich pflück

dir eine Blume,

daß sie dir summe

zart von meiner Liebe.

9

Für Lis

Das Blaue Zimmer aber

ist wie die Blume

tief bewegt.

Was wissen Blüten

vom Sturm? Was

weiß der Grund

von peitschenden Wellen?

Schwankend harren sie dennoch

gebeugt und aufrecht -

ruh-lativ!

Um mich deine Augen.

Hellblau gebettet

hinsank das Licht

in den Kelch

schweigender Arme.

Die Nacht

ist selbst das Licht

der Sonne.

10

Für Lis

Vor mir der Tabak.

Die Stümmel im Aschenbecher

gefiehlen wohl Escher.

Ich denke an dich.

Der Rauch über dreißig bleibt

gefährlich mit Pille, ganz

wie das stürzende Wasser

nach oben -

der Herzinfarkt!

Aber die Asche ängstigt

auch mich.

Uns,

zu sehn, wie sie:

so

abgebrannt, gräulich.

Paß auf dich auf, 

und geb’ mir Rauchsignale.

Vor mir der Tabak.

Ich denke an dich!

11

Täglich

(Für Lis)
Klein ist mein Zimmer.

Ich sitze und warte. -

Der Himmel bleibt immer

Liebessternwarte.

Nächtlich wird meinwärts

die Schönste, du, Venus!

Bevor SIE auch gehen muß,

ward Lichthell mein Herz.

Ich sitze und Warte.

Der Himmel bleibt immer

Liebessternwarte. -

SO groß ist mein Zimmer.

12

Für Lis

Die Risse im Asphalt

aufatmen, denn bald

wächst jeglicher Hoffnung

moosweiche Schöpfung.

Die Wiesen stehn bunter

und Wege runter

gehen Liebende täglich. -

Nichts ist kläglich.

Die Liebe wird leben,

das ist es eben,

was wir in den Rissen

kennen und wissen.

Die Risse im Asphalt

aufatmen, den bald

wächst jeglicher Hoffnung

moosweiche Schöpfung.

13

Liebe

(für Lis)
Im LASSEN gibt es ein Fassen,

wie im Gehen ein Stehen.

So tönen Lieder durch Gassen:

ein liebendes Herz KANN nicht hassen.

Doch warum kann Liebe vergehen?

Schlimmer noch: warum muß sie erstehen?

Warum ist die Liebe kein Meer,

unverändert in sich

ruhend bei Ebbe und Flut?

Die Leidenschaft ist ,was uns treibt

beständig in die Ewigkeit.

Die Leidenschaft KANN hassen,

aber nicht lassen!

Liebe dagegen ist Leidenschaft,

die LASSEN KANN, damit 

sie selbst ersteht.

Ein liebendes Herz kann nicht hassen,

im Lassen gibt es ein Fassen,

wie im Gehen ein Stehen.

14

Es ist vollbracht! Auch DICH werd’ ich lassen.

Gott ist inmitten stetes jenseitig.

Darüberhinaus! ER ist zu fassen,

nur im leiseliebsten Knall: Voll-geistig.

Das Flugzeug aber ist woanders schon

vorherbestimmt, oder fortgeflohn.

Wo ich dich denk, warst du vielleicht einmal.

Liebe! jetzt ist da nichts - das ist fatal.

Du bist woanders und auch ich bin fort.

Wo wir uns suchten, war kein bleiben,

wie Wolken ziehen fort, von Ort zu Ort,

so Dauern wir - im Glück nicht, im Leiden.

Vielleicht werden wir uns wiederfinden,

wenn Wolken sich jenseitig binden.

15

Für Lis

Geht denn die Sonne nicht täglich neu auf?

Liebste, du meldest dich nicht! Die Nacht

schreit mir die Finsternis tief in mein Herz.

Dürsten die Blumen nicht täglich nach Licht?

Liebste, dein Mund gibt, wie Vögel, mir Nahrung.

Hörst du denn nicht das Schreien der Sehnsucht?

Liebste, EIN Wort ließ die Welt einst entstehen:

Ich liebe dich! - Mehr KANN nicht geschehen!

„Das Telephon schweigt, wie gefrorenes Holz“,

und erstarrt liegt, wie die See, deine Leidenschaft.

Aber ich kann nicht lassen, - wie Gott einst

verließ sein eigenes Selbst: zu lieben.

Ich kann von dir nicht lassen! Das hieße,

aufhören zu lieben, aufhören zu sein.

Und doch ist es die Liebe, die alles kann

lassen. DER Haß kann es nicht, wie Gewalt.

Aus wären die Kriege - aus wär’ es mit uns!

Das aber, Liebste, kann BEIDES nicht sein.

Denn, von DIR lassen, Liebste, wär’ Selbstmord, wär’

wie das Licht fliehen inmitten der Nacht.

So bist du mir gegenwärtig! Egal

ob blühend, wie Blumen, im Sommer,

oder brach liegt das Feld und kahl im Dunkel.

Noch leuchtet mein Herz vollkommen geladen

zu dir, und Wärme ausstrahlt in den Raum.

Wo einst wir werden zusammen wohnen,

Liebste, dort geht die Sonne nicht unter.

Am Nordpol, wo keiner vermutet,

zeitlang ist Sommer. Die Finsternis aber

kann ALLES dort lassen, Liebste, wie wir.

16

So spricht Gott

Dein Name wird sein: Nicht Zuhause,

denn ich rief dich und du warst nicht da,

ich rief dich und du folgtest nicht,

du hörtest, doch tatest du nichts.

Ruhelos bist du, ruhelos, bist du tust,

was Gottes ist.

„Nicht Zuhaus“ ist deine Name,

den ruhelos bist du.

Sei anderen Heimat

Spruch des Herrn -

so bist du Zuhause,

mit mir. Denn ich bin

‘der, „ich werde dasein“’, heißt.

17

Joh 16,1
Jesus und mein Vater

„Ich und mein Vater sind EINS.“

(Joh 10,30) 

Niemals schlecht von Menschen denken,

egal, was dir auch widerfuhr,

ihnen dein Vertrauen schenken,

lieben!, JEDEN, auch den Aufruhr

deiner eigenen Gefühle,

wenn Überwindung kostet

Ekel oder Herzenskühle,

wenn selbst dein Lächeln frostet,

dann sei ganz, der einfach DU bist,

sei Mensch, sei Christus, sei ein Gott,

der JEDEN aufnimmt, wie er ist,

denn jeder Gott geht auf’s Schafott,

damit der Mensch ganz selbst sein kann

und „größres tut“ als jener Mann.

18

Dich

Bestürzung, du, offenes Herz

in der Kelter, gerührt

vom dem lautlosen Angstschrei

mitfühlenden Schmerzes.

Fiel nicht jeglichem schon

plötzlich - mal der liebende Mund,

daß er  - nicht stammelnd - verstummte?

Was aber drängt uns beständig,

zu lösen, dann,

den obersten Hemdskopf,

zu lösen das weite und ferne

Geliebte hinein

in das engere Wort: „Ich liebe ...“?

19

Du

Freisein, inmitten

der Greuletaten unserer

vorgeurteilten Blicke,

freisein, im völlig offenen

ganz geäußerten Auge:

im Anblick der leise

vernommenen Laute unserer

fühllosen Für-Sprachen:

DU, ICH, LIEBE, DICH. -

Wärmender wär’ nicht das Moos

jenseits des Schattens der Fühlung,

da, wo die Kelter zerplatzt:

Fülle der Freude und zartes

Umfangen geneuerter Sicht.

20

Uno mystica

Tödlich, so scheint,

sei ein Argument,

da, wo verneint

Bild und Fundament.

Denk: Herz-Fühlung,

oder spühr’: Kühlung

milde im Wort.

Ein und andres dort,

wo der Kuß weiß:

wieder-geliebt-sein.

Aber der Schweiß,

er, der ausscheidet,

dein und mein Sein,

nicht unterscheidet!

21

Tagwerk

Hölderlin verbrachte

sein Tagwerk:

Und Jesus

ganz wie Herakles auch.

Zum Zeugnis die eine:

Veronika nämlich brannte

das Herz, als glühender

Schweiß bleibend gerann,

uns, zum Glauben.

Anzeige des Jonas:

Angstschweiß unausgeführter

Liebes-Arbeit.

Was aber der Glaube 

glaubt, kann nur

die Tat vollziehn.

*

Zum Geleit

Diese Gedichte wollen keine „Juwelen“ deutscher Sprache sein; sie wollen - um es mit dem Wort eines meiner Freunde zu sagen -  „Alltagslyrik“ sein:

„Dichtung als reflektierter Umgang mit Sprache hat zunächst, mehr als jede andere literarische Form, eine expressive Funktion, der Dichter selbst drückt seine Empfindungen, Erfahrungen und Gedanken aus. Lyrik als ‘verdichtete Sprache’ bietet umgekehrt dem Leser die einzigartige Möglichkeit, sich selbst das Gedicht anzueignen, es zu einem Ausdruck von seinen eigenen Gemütsbewegungen werden zu lassen.

Hier liegt eine viel zu oft ungenügend beachtete Möglichkeit der Selbstfindung, auf - wenn man so will - den essentiellen Transzendenzbezug des Menschen hin.“ (Georg L.)

Aber noch ein zweites will dieser Gedichtband - wie auch die vorherigen - zum Ausdruck bringen, was erläutert werden muß:

Es ist der biblische Gedanke, der von Joh 10,30: „Ich und der Vater sind EINS“, ausgeht um bei Mt 25,40: „Was ihr dem GERINGSTEN Bruder angetan habt, das habt ihr mir angetan“, zu enden. In dieser doppelten Identifizierung drückt sich der Weg Jesu aus, den er gegangen ist, um dadurch eine doppelte Dehypostasierung Gottes vorzunehmen: einmal die des jüdischen Gottesbegriffs und zum zweiten, um der eigenen Hypostasierung (= Vergegenständlichung) vorzubeugen - wie sie die christlichen Kirchen dennoch bis heute mißverständlich durchgeführt haben. Was aber bleibt?

Es bleibt nach der doppelten Dehypostasierung Gottes der Ort zurück, an dem ‘Gott’ immer und überall eindeutig angetroffen werden kann: Es ist der GERINGSTE (Bruder/Schwester), der JEDER Mensch ist!

Es kommt also in der Froh-Botschaft Jesu darauf an, diesem Geringsten DIESLBE EHRE, ACHTUNG, und WÜRDE zukommen zu lassen, wie die Pharisäer sie ihrem Gott des Kultes zukommen gelassen haben. Der Ort ‘Gottes’ also, wo er jeder Zeit und überall angetroffen werden kann, ist ein ‘gebrochenes’, zerschlagenes Menschenkreuz.

Am Kreuz des Menschen hängt mein ‘Gott’! Die Transzendenz Gottes wurde durch das Kreuz Jesu aufgehoben, zu einer immerwährenden Immanenz. Insofern die Denkbewegung von Joh 10,30 hin zu Mt 25,40 DER unüberbietbare Ausdruck göttlicher Liebe ist, wird alle Theologie für immer überwunden. Sofern nämlich „Gott die Liebe ist“ (1 Joh 4,8.16), geht jede Theologie vollkommen auf in ‘agape’ (= Liebe). JEDE Theologie muß also selbst ‘agape’ werden, um überhaupt von ‘Gott’ reden zu können. Um aber LIEBEND von ‘Gott’ zu reden, bietet sich lediglich eine FORM an, nämlich die LYRIK (siehe oben).

Das poetische BILD der Liebe steht aber unter der sprachlogischen Grammatik von Mann und Frau, als die sich liebenden. Daher erlangt jede liebende Anrede eines DU, einer Frau, der Liebsten, etc. eine transzendente Bedeutung. Das Verhältnis zur Liebsten drückt somit zugleich das jeweilige Verhältnis zu ‘Gott’ aus (insofern ‘Gott’ und die Liebste nicht expressis verbis unterschieden sind).

Diese Art zu dichten ist nicht neu; sie versucht an Hosea, Novalis und Hölderlin anzuschließen - mit der Eingangs erwähnten einer „Alltagslyrik“.

Freilich muß mit bedacht werden, dass die deutsche Sprache mit dem schönen Wort „Liebe“ sehr undifferenziert umgeht. Mit „Liebe“ werden so verschiedene Haltungen und Handlungen bezeichnet wie Agape und Caritas auf der einen Seite sowie auch  Eros und Sexualität auf der anderen. Die vorliegenden Gedichte beschreiben selbstverständlich alle vier Formen der Liebe auf je eigene und natürliche Weise. Die Leserserin bzw. der Leser tun gut daran, alle Gedichte so zu lesen als seien sie einzig und allein für SIE allein geschrieben. Es ist die sogenannte „subjektstufige Deutung“, die alle Bilder eines Gedichts als jeweils eigene innerpsychische Elemente des eigenen Bewusstseins zu verstehen versucht und auf sich selbst bezieht.    
Ich würde mich freuen, sollte es gelungen sein „den Menschen der Gegenwart noch einmal verführen zu können zu seiner ‘ersten Liebe’“, wenn „der Charme der göttlichen Gnade sich noch einmal wie ein verführerisches Weib vom Himmel her offenbart, so daß man ihrer Verlockungen nur aufgrund einer blinden Verstockung widerstehen kann“ (Andreas R.) - wie sich ein anderer Freund einmal ausdrückte.

H.V.
XIV.  „Aber sprich nur ein Wort ...“
„Es ist also besser, wenn ein Mensch gerecht ist

und keinen Gott (Götzen) hat, 

denn er bleibt weit ab von Schande.“ 

(Bar 6,72)

1

„Worüber man nicht sprechen kann,

darüber muß man schweigen.“

(Wittgenstein)             

Schweigen soll man, hört ich

unaussprechlich über das,

was zu schwer zu sagen,

was noch ohne Schönheit ist.

Einzig bleibt das eine,

wunderbare, schöne Wort,

einzig bleibt der Schöpfung

Gotteswort: ich liebe dich. 

Die These Adolf Holls: „Die Mystik hat keine Grammatik, und so bleiben ihre Erlebnisse in entscheidenden Punkten unmitteilbar“, ist insofern falsch, als das subjektive Verstummen eines Mystikers, weil er glaubt, die Sprache sei inadäquat, nur ausdrückt, daß nichts ausgedrückt werden kann. Dagegen behaupte ich, daß die Aussagen der Mystik nicht „keine Grammatik“, sondern eine veränderte haben. Durch diese mit Wittgenstein veränderte Sichtweise, bleibt die Mystik prinzipiell nachvollziehbar und verständlich, wodurch eine Grenze zum bloßen Unsinn von innen her gezogen ist.

2

„Der Satz zeigt seinen Sinn.“

(Wittgenstein)

„Gott ist die Liebe.“ 

(1 Joh 4,8.16)

Ein klares Wort,

ganz kurz und bündig,

ist wie ein Hort

unendlich fündig.

Du fragst dich: wie,

und auch warum denn,

kann das sein? Nie

verstand ich Deins, wenn

du mir freudig

wolltest sagen: ich

lieb’ und mag dich! -

Das aber zeigt sich.

3

Es ist vollbracht! Auch Dich wird ich lassen.

„Gott ist inmitten stets jenseitig.“

Darüberhinaus. ER ist zu fassen

nur im leiseliebsten Laut: Voll-geistig.

Das Flugzeug aber ist woanders schon

vorherbestimmt, oder fortgeflohn.

Wo ich dich denk, warst du vielleicht einmal.

Liebe! Jetzt ist da nichts - das ist fatal.

Du bist woanders und auch ich bin fort.

Wo wir uns suchten, war kein bleiben,

wie Wolken ziehen fort, von Ort zu Ort,

so DAUERN wir - im Glück nicht, im Leiden.

Vielleicht werden wir uns wiederfinden,

wenn Wolken sich jenseitig binden.

Was bedeutet das berühmte Wort von der „Nachfolge Christi“, wenn wir ‘Gott’ als Liebe lassen können müssen. Wohin führen uns dann die „Fußstapfen Christi“, von denen der erste Petrusbrief berichtet? Wo ist der Ort, an dem wir ‘Gott’ unzweifelhaft immer und überall antreffen können?

4

„Verzweifelt nicht man selbst sein wollen“

(Kierkegaard)

Sollte uns dennoch erreichen jener Frage langes Jahr,

sollte uns das Herz erweichen, daß DEIN Mund ausfließt

unsren ungelenken Worten, kaum daß wir verstünden, WER

ist DER? - Aber uns meinte nie dein Blick. Wir lächeln

einwenig verschämt. Zu antworten bleibt da nichts: Wir machen

weiter so, als sei inzwischen nichts passiert, als sei

niemals des Wortes leiser Sinn verwirklicht worden. - Uns graut.

Der Morgen ist ein neuer Stets. - DIR antworten wir:

Vergib’, daß wir uns meinten, als DEIN Blick uns liegen ließ.

Doch laß UNS sammeln alle Blicke ... DEINER Einsamkeit.

Vierzig Tage. Unbeschadet diese Einsamkeit bestehn ...

Wer sehnte da nicht, zu sehn DEIN Lächeln?

Überall bist DU. Wohin wir kommen, überall, warst du

uns schon zuvor. Alleine, uns verschmäht dein Dasein.

UNS füllte niemals aus dein völliges Angekommensein.

Vierzig Tage. Nah dem Irrsinn blicken wir dich an:

Diese weite, kahle, heiße Leere. Staub sind wir. Und Sand

bevölkert die Wüste. Unermeßlich. Tränt das Auge?

So spare die Träne künftigem Leben, spare das Wort

und den Dank deiner Augen dem preisenden Mund.

‘Gott’ aber verhieß dem Abraham: „Schau hinauf zum Himmel und zähle die Sterne, wenn du sie zählen kannst!“ Dann sagte er zu ihm: „So wird deine Nachkommenschaft sein.“ (Gen 14,5)

Wie leuchtende Sterne werden wir sein, denn es steht: „’Ich habe gesagt: Götter seid ihr.’“ (Joh 10,34; Ps 82,6)

Wir aber, o Herr, bevölkern die Wüste: Sand und Staub. WIR SIND DAS VOLK!, o Herr.

5

So spricht Gott

Deine Name wird sein: „Nicht Zuhause“,

denn ich rief dich und du warst nicht da,

ich rief dich und du folgtest nicht.

Ruhelos bist du, ruhelos, bis du tust,

was ‘Gottes’ ist.

*

„Nicht Zuhaus“ ist dein Name,

denn ruhelos bist du.

Sei anderen Heimat

Spruch des Herrn -

so bist du Zuhause,

mit mir. Denn ich bin,

„der, ich dasein werde“.

6

Joh 16,1
Jesus und mein Vater

„Ich und Vater sind EINS“ (Joh 10,30)

Niemals schlecht von Menschen denken,

egal, was dir auch widerfuhr,

ihnen dein Vertrauen schenken,

lieben!, JEDEN, auch den Aufruhr

deiner eigenen Gefühle,

wenn Überwindung kostet

Ekel oder Herzenskühle,

wenn selbst dein Lächeln frostet,

dann sei ganz, der einfach DU bist,

sei Mensch, sei Christus, sei ein Gott,

der JEDEN aufnimmt, wie er ist,

denn jeder Gott geht auf’s Schafott,

damit der Mensch ganz selbst sein kann 

und „größres tut“ als jener Mann.

Eine oft vergessene Stelle ist nämlich Joh 14,12:

„Wer an mich glaubt, wird die Werke, die ich tue, auch selbst tun. Und er wird noch größere als diese tun ...“!

7

Kreatur

Was der Glaube glaubt,

kann nur die Tat vollziehn!

Darum ist erlaubt,

alles, was Gott verliehen

uns hat: zu helfen,

dort, wo die Erkenntnis weiß,

das ELEND. Elfen

nicht können glauben - doch Schweiß

weiß, was wissen ist:

noch mehr als nur ein Kreuz,

noch mehr als Jesum ist,

bleibt immer ein „gebrochenes Kreuz“.

Der Schweiß ist ein Kriterium des Glaubens!

Von Veronika wird berichtet, sie habe Jesus auf seinem Kreuzweg ein Schweißtuch gereicht, in das sich das Antlitz  Christi eingebrannt habe. Jesu Schweiß ist also ein Kriterium SEINES Glaubens, weil gerade sein Schweiß von seinem Tun und anstrengendem Schaffen Zeugnis gibt. Dem konkreten Schweiß des an seinem Glauben arbeitenden Menschen, steht das Bild - ähnlich dem hypostasierten ‘Gott’ der Pharisäer - eine idealisierte Vorstellung von Fabelwesen, z.B. den Elfen, entgegen. „Elfen“ können in der Tat nicht glauben, weil ihnen das KONKRET-SINNLICHE fehlt, eben der Schweiß, welcher insofern unterscheidet, als jeder Mensch auch verschieden duftet. Doch gerade das Unterscheidende, das Trennende, erweist sich in EINEM auch als das Verbindende, als das Identische, ganz wie Heraklit’s Vorstellung des „Einen, in sich Unterschiedenen“.

Der Schweiß ist wie das Licht!

8

Tagwerk

Hölderlin verbrachte

sein Tagwerk: Und Jesus

ganz wie Herakles auch.

Zum Zeugnis die eine:

Veronika nämlich brannte

das Herz, als glühender

Schweiß bleibend gerann,

uns, zum Glauben.

Anzeige des Jonas:

Angstschweiß unausgeführter

Liebes-Arbeit.

Was aber der Glaube glaubt,

kann nur die Tat

vollziehen.

9

Uno mytica

Tödlich, so scheint

sei ein Argument,

da, wo vereint,

Bild und Fundament.

Denk: Herz - Frühling,

oder spühr’: Kühlung

milde im Wort.

Ein und andres dort,

wo der Kuß weiß:

wieder-geliebt-sein.

Aber der Scheiß,

er, der ausscheidet

dein und mein Sein,

nicht unterscheidet.

Hier muß kurz daran erinnert werden, was im ersten Teil in bezug auf das Überwinden des Endlichen im weiter schreiten der Mystik gesagt wurde. Während bei Cusanus ein Gegensatz von Endlichen und Unendlichen aufgetan wurde, wird hier als das tragende Prinzip der Mystik ein Gegensatz - oder Fortschritt - von EIN und ANDEREM aufgewiesen. Auf der Ebene der Sprache drückt sich dies als ein Wechsel der Grammatik, der Verwendung von Worten aus. auf der existentiellen Ebene ist es der Gegensatz, der sich daraus ergibt, daß ZWEI Personen sich immer nur lieben können - sie aber in ihrer Liebe immer auch EINS sind.

10

Widersprüche

Gleicher nicht und doch verschieden

ganz, kenn’ ich niemanden wie dich.

Ach wären wir doch nie geschieden

in zwei Personen: du und ich.

Ach wären wir doch eins geblieben,

ununterscheidbar, wie das Licht,

wie Welle sich und Teilchen lieben,

streitbar, aber wahrlos nicht.

Ganz anders wär’ die Welt vielleicht,

ganz ohne Härten, dafür seicht,

wie still und Stumm der See da liegt

von Leidenschaften nie bewegt. -

Doch so muß wachsen das Verständnis,

du und ich - aufbrausend - EIN Geheimnis.

11

Bess’res Leben

Bess’res Leben - find ich dich?

Wo führt der Weg entlang?

Viele suchen neues Glück -

ach, sie berauschen sich

auf breiten Wohlstandsstraßen.

Wohl geh ich neue Wege

gern, in den wilden Wald

führt mich der Hoffnungspfad.

Zur Quelle hin zieht’s mich,

durch dunklen Überfluß.

Dort fand ich dich, du Blume,

in deiner Stille stehn,

bescheiden in der Schönheit

deiner Glaubensblüt’,

leuchtet deine Einfachheit.

Nachfolgen will mein Sinnen

dir und deinem Leben.

Und in der gift’gen Umwelt

duldend möchte’ ich streben,

Ungläubigkeit zu wenden.

Damit kein Mißverständnis aufkommt: Obwohl hier häufig romantische Bilder aufgegriffen werden, muß eine konkret - sinnliche Mystik keineswegs naiv oder blind sein für die ökologische Katastrophe ringsumher. Dennoch glaube ich, daß eine zukünftige Mystik sich in einer Tradition mit Hosea, Novalis und vor allem Hölderlin befinden wird.

12

Idylle

Schon neigt die Weide ihr gründendes Haar

in den fröhlichen Wind. Mit Flöten

erwacht die Natur, auch mit Gesängen

am Himmel hängen die Schwalben. Es blaut

herab die Wolke gerötet und weit

ergießt sich lebendiges Leben.

Es blüht. Rings aber sterben die Blumen,

die Wälder, sie brennen vom Gifte

und Felder werden zerstört und bebaut.

Maßlos türmt babelhaft sich der Unrat.

Auf Flüssen schiffen Müllberge dahin.

So dämmert der Tag in die Nacht.

So ist es schon spät. - Und es umnachtet

mehr noch den Menschen das sanfte Licht. -

Sie aber wägen daheim den Gewinn.

Zu dieser Zeit denken glücklich sie sich.

Doch tiefer bricht und mächtiger dann

die Nacht über die Irrenden ein.

Es blüht. Es ist die „Fülle der Zeit“, sozusagen der Kairos, in dem es sich zu entscheiden gilt - zweifellos!

13

Via dolorosa

(Es gibt auch eine vertonte Fassung)
Es führt ein Weg zum Kreuze hin,

sein Name ist: Nachfolgen.

Halleluja, halleluja.

Sein Name ist: Nachfolgen.

Wer ihn betritt, der geht sehr schwer,

schwer ist der Weg des Glaubens.

Halleluja, halleluja.

Schwer ist der Weg des Glaubens.

Und auf dem Weg fällt man sehr tief,

sehr tief in Leid und Zweifel.

Halleluja, halleluja.

Sehr tief in Leid und Zweifel.

Doch stärker als die Zweifel sind,

sind mir die heil’gen Worte.

Halleluja, halleluja.

Sind mir die heil’gen Worte.

„In deine Hände, meinen Geist,

empfehle ich dir, Vater.“

Halleluja, halleluja.

„Empfehle ich dir, Vater.“

Dies ist der Weg der Christenheit,

der Weg führt zur Erlösung.

Halleluja, halleluja.

Der Weg führt zur Erlösung. 

14

„...denk’ an mich...“ (Lk 23,42) 

Aber Jesus starb nicht allein!

Der Vater, wo war der Vater?

Mit starben Verbrecher gemein.

Einem ward’ ER Berater.

Ein Blick genügte. Jesus Sprach:

„Heute wirst du mit mir frei.“

Ich weiß es, weil ER’s mir versprach.

Der Vater war nicht dabei.

Dennoch bleibt mir ‘Gott’ ein „Herr“.

Wir aber sind mehr nicht als ‘Kind’.

Siehe: EINS sind wir! Doch - glaubst du dies?

Mit mir auf MEINEM Kreuz starb ER.

Heute sind wir da, wo alle sind,

die jemals liebten: ... Paradies!

15

Das Opfer der Witwe und der

Trierer Weihnachtsmarkt

Die Straßen füllen sich noch einmal. Schnell

geht das Lächeln auch der Menschen.

Blasmusik ertönt. In die Nacht so hell

erleuchtet Bäume. Wein von Kirschen

duftet, neben fett’gem Pfannekuchen,

Allerlei. Die Menschen suchen ...

dort, beim Marktkreuz, treffen wir uns täglich

in der Kälte, zu erzählen,

Abends. Ob ER ankommt bleibt unsäglich.

Doch alljährlich quält das Wählen

der Geschenke Menschen, die nicht wissen

abzugeben einen Bissen.

Bethlehem liegt in Armenien.

Heut’ noch käm ER an - wie jene Witwe

größ’res tat, als alle Reichen, -

bei uns. Herr, was sollen wir tun? Das Weh

ist übergroß, Herr, Menschenleichen

überall: zum Beispiel in Armenien. -

Ach gib’, gib’ uns deine Genien!  

XV. Lang ist die Zeit
Sonettenkranz

von

Hanno Verbeek

„Lang ist die Zeit. Es ereignet

sich aber das Wahre.“

(Hölderlin)

(Für Tina)
1

Gewandelt gehn nicht zuletzt wir.

Aber nicht immer ist Gleiches

Und oftmals blicken Herzen irr

Von Mund zu Mund. Noch wächst Bleiches

Ringsum auf Feldern des Todes.

Ruinen starren in die Zeit.

SEIN Leben hatte Herodes,

Und jener kennt die Ewigkeit.

Kaum, daß wir uns lieben konnten,

Schon sind die Köpfe entzündet.

Aber das Alter entmündet

Oft die eitel Glückbesonnten.

Ist erfüllt die Zeit von Liebe? -

Ein Moment - Ewigkeit bliebe.

2

Aber nicht immer ist Gleiches

passend zum Herzen. Ändere

dein Leben! Zum Glück ein Reiches 

wächst, wo du nicht siehst. Hindere

aber zum WORT die Liebe nicht.

Wo treuelos spricht dein Gedicht,

da wuchern Grenzen auch gedanklich,

unaussprechlich. - Wunderlich

verschwiegest du der Rosen Blühen?

Eine Last bleibt. Dein Eigenes,

zu behalten gehen die Zeiten hin.

Nirgendwo erhält dich ein Sinn?

Deiner Liebe verschlungenes

Empfinden läßt Herzen aufsprühn.

3

Und oftmals blicken Herzen irr,

verzweifelt. Doch lieben wir

uns selbst noch mehr als andere. -

Doch WER ist der Geringere?

Wer ist der, den wir noch lieben,

selbst wenn Nichts ist mehr geblieben?

Wer ist sich selbst entäußert,

daß sein Verzicht allein ist: WERT?

Der Menschen Elend ist das Leid

und keiner will es tragen,

es wechselt oftmals jäh das Kleid

doch keiner will es wagen,

auszuleben dieses Wort:

am Kreuz des Menschen hängt mein Gott!

4

Von Mund zu Mund noch wächst Bleiches,

überall starrt grau der Tod.

Jeder Blick ist Abschied. Reiches

findet nur Beton und Not.

Noch bleibt es unausgesprochen,

was das Herz in Wahrheit fühlt. -

Wie denn? Hast du nie gerochen,

daß des Lebens Feuer wühlt?

Unaufhaltsam brennt es Schneisen

in die Seele, deine Welt.

Überall des Wortes Eisen

spitz und scharf und martretiert

dein Empfinden, denn es schnellt

ins Menschenherz, was fasziniert.

5

Ringsum auf Feldern des Todes

bauen Menschen ihre Welt.

Turmhoch und bebensicher.

Wer bleibt zurück im Wüstenzelt?

Alles geht: die Zeit, der Partner,

aber auch das Geld - nichts bleibt.

Im Urwald gibt es keinen Gärtner:

selbstüberlassen - einverleibt.

Der Tod selbst fordert Ewigkeit

er will das SEIN, nicht Endlichkeit.

Ein kurzes Glück muß oftmals reichen

ein Leben lang. Nomaden weichen

täglich einer neuen Zeit.

Was ändert unsre Nichtigkeit?

6

Ruinen starren in die Zeit.

Ausgekühlt der Feuerplatz.

Du siehst vergilbte Eitelkeit,

siehst Klunker, keinen Schatz.

Nacktes bleibt uns stets verborgen,

selten schlägt ein Herz ganz frei.

Aber durch das Einerlei

verdecken wir die Sorgen

Morgen, sagen wir oft, morgen

wird die Welt schon anders sein. -

Doch sauer ist der Wein,

und die Schläuche sind gerissen.

Keiner trägt Schuld. Doch alle wissen:

Vertan ist eine Chance! - Was soll’s!?

7

Sein Leben hatte Herodes

und Chancen auch. - Vergeben

WIR, was er tat? Des Todes

sei er, oder doch des Leben’?

Wer richtet, wenn wir selbst versagen,

wenn WIR das Schilfrohr knicken,

das uns noch einte? - Verschlagen

wir uns in Einsamkeit und blicken

NIEMALS dieses reine Lächeln,

das uns neu ANFANGEN läßt?

Atmen wir der Düfte Fächeln,

oder lassen wir anbrennen,

was WIR taten, und rennen

blind davon: Ach vergeßt, vergeßt!

8

Doch jener kennt die Ewigkeit,

der niemals lassen konnte.

Er kommt nicht los, er MUSS die Zeit

hindurch der Gleiche sein. - Konnte

er doch niemals lieben.

Denn lieben heißt: lassen. Lieben

heißt, zu sagen, es ist gut,

daß es DICH gibt. Denn das tut gut,

so wie du bist, bist du die Erde,

in der JEDER blühen kann.

Du bist die neue Stadt, der neue Humus.

Aus dir wächst, der ‘der ich werde

da sein’ heißt. - Er ist ein Mann,

ist eine Frau - und kennt kein MUSS.

9

Kaum, daß wir uns lieben konnten,

aber ward die Zeit entzweit.

Du und ich, doch wer verzeiht

uns beiden, daß wir nicht konnten? -

So weint die Zeit, daß sie geteilt

und fließt wie Tränen, über,

tropfenhaft, bis sie verweilt

im Ozean, der uns hinüber

führt zu den Momenten,

wo trauernd sich der Schmerz erstreckt

auf Herzensfundamenten,

bis die Unendlichkeit erschreckt:

Ihr ward und werdet wieder sein,

durchbrecht den elenden Schein.

10

Schon sind die Köpfe entzündet:

Gefühle und Meinungen.

Kopflastig aber verkündet

das Denken Befreiungen.

WER aber hat DEN je gesehen,

den, der SICH in Fabriken quält?

Wer kann DEN denn verstehen,

der Stumpfheit - nicht Aufstand wählt?

Und: sind wissenschaftlich alle

Probleme auch gelöst,

so sitzt DER Mensch in der Falle,

der Lebensgrundprobleme

als beantwortet einflößt -

unabhängig der Poeme.

11

Aber das Alter entmündet!

Wer kann da noch weise sein?

Dennoch auf Toten begründet

die macht ihr Angstdasein.

„Laß die Toten ihre Toten

doch begraben“, sprach ER einst. 

Und, was sollen alle Voten

der EG, wenn du doch weinst,

über Hunger, Drogen, Mord -

denn was, was ändert sich durch sie? -

Geh den Weg der Heiligkeit,

dort nur findest du den Ort

jeder kreuzgebroch’nen Menschlichkeit,

DORT siehe, oder du glaubt nie!

12

Oft die eitel Glückbesonnten

kenne reine Freude nicht,

weil sie niemals büßen konnten

ihrer Farben Herzenslicht. -

„Fröhlicher müßten sie aussehn“,

sagte einst ein weiser Narr.

Aber es ist freilich wahr:

Glück bleibt „speichelflüssig“ stehn,

meistens, in dem Konsumrachen,

der nur mehr will und noch mehr,

wie ein windgefüllter Drachen

höher aufsteigt: Würde, Ehr’,

Frauen, Häuser, Autos - mehr.

Spuck aus!, was dich ersäuft, das Meer.

13

Ist erfüllt die Zeit von Liebe,

oder schleichen sich wie Diebe,

die Momente still davon,

wie Minister oft in Bonn?

Ist erfüllt die Zeit von Gott,

oder gähnt es schallend Spott,

diesen Namen auszusprechen,

bei den Mächtigen und Frechen?

Was, wenn Gottes Schöpferwort:

‘Ich liebe...’, stets an jedem Ort

auf DICH trifft und dich erfüllt?

Könntest du fortan verhüllt 

durch dein eig’nes Leben gehen -

Lazarus, bloß, zu sehen?

14

Ein Moment Ewigkeit bliebe

unausgesprochen im Tod.

Doch immer, wenn ich liebe

glüht herbstliches Abendrot.

Und sehnte ich mich nach Treue,

wer, Liebste, wär wie du,

daß es mich nicht gereue,

schenkst du mir ALLES zu?

So reichlich auszuteilen,

kann nur, wer sich ganz gibt.

Denn alles, alles will hier weilen,

wo ein Liebender, wie Du, VERGIBT. -

Wenn von Liebe ist erfüllt die Zeit

bleibt jeder Moment Ewigkeit.
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Gewandelt gehen nicht zuletzt wir.

Aber nicht immer ist Gleiches.

Und oftmals blicken Herzen irr

Von Mund zu Mund. Noch wächst Bleiches

Ringsum auf Feldern des Todes.

Ruinen starren in die Zeit.

SEIN Leben hatte Herodes,

Und jener kennt die Ewigkeit.

Kaum, daß wir uns lieben konnten,

Schon sind die Köpfe entzündet.

Aber das Alter entmündet

Oft die eitel Glückbesonnten.

Ist erfüllt die Zeit von Liebe? -

Ein Moment - Ewigkeit bliebe!

*

Nun hab ich dich gefunden!

Zuvor noch wußt’ ich kaum,

was mich je gebunden

hat an deinen Lebensraum.   

XVI. Schandholz
Schandholz

1

Ich bin das Holz, an dem ER hing.

Bevor die alte Welt verging

trug ER mich fort, zu jenem Ort,

an dem ein Mensch sprach: „Siehe dort:

dieser da, ist ‘Gottes’ Sohn.“

ER starb auf meinem Rücken.

Jahrlang trag ich ihn jetzt schon,

wann wird er mich entrücken?

Ein Blick genügte. Jesus sprach:

„Heute wirst du mit mir frei.“

Ich weiß es, weil er’s mir versprach.

Mit mir auf meinem Kreuz starb ER,

der heute ist - und war - mein ‘Herr’.

Der Vater, der war nicht dabei.

2

Erlösung

Zur Stunde als der Herr verschied,

da war ich totes Holz belebt.

Es knospete die Blüte

aus meinem Herzen, denn ich mied

nun keinen Menschen. Eingeebt

jeder Unterschied. - Verhüte

niemals mir den Sinn,

der ich bin. Gelitten

haben viele Menschen

oft, unschuldig.

Ungeduldig

und SOFORT, doch unbestritten,

tat ER, was die Not

verlangte und der Tod.

3

Für Oskar Romero

Aber das Alter entmündet!

Wer kann da noch weise sein?

Dennoch auf Toten begründet

die Macht ihr Angstdasein.

„Laß die Toten ihre Toten

doch begraben“, sprach ER einst.

Und, was sollen alle Voten

der EG, wenn du doch weinst,

über Hunger, Drogen, Mord,

denn was, was ändert sich durch sie? -

Geh den Weg der Heiligkeit,

DORT nur findest du den Ort

jeder kreuzgebroch’nen Menschlichkeit.

Dort siehe, oder du glaubst nie!

4

Und oftmals blicken Herzen irr,

verzweifelt. Doch lieben wir

uns selbst noch mehr als andere. -

Doch WER ist der Geringere?

Wer ist der, den wir noch lieben,

selbst wenn nichts ist mehr geblieben?

Wer ist sich selbst entäußert,

daß sein Verzicht allein ist WERT?

Der Menschen Elend ist das Leid

und keiner will es tragen,

es wechselt oftmals jäh das Kleid,

doch keiner will es wagen,

auszuleben dieses Wort:

Am Kreuz des Menschen hängt mein Gott!

5

Gedanken des hl. Franziskus

Ich bin krank und das Leben.

Einst verfaul’ ich auf Wegen.

Im Radio spielen sie Funk -

doch ich bin daneben.

Sag’ mir: WO, wo ist Heilung?

Oft verschiedener Meinung

sind Menschen am Bierausschank!

Wer aber IST Wohnung?

Wer ist „der, der ‘ich werde

da sein’, heißt“, mir, die Erde,

fruchtbar, und der Fels zugleich?

„ER habe keinen Stein, weich,

zu betten sein Haupt“, so

steht es doch - irgendwo!
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„... Um was ihr in meinem Namen

bitten werdet, das werde ICH tun ...“

(Joh 14,13)

Es ist „Zeit, daß man weiß“ und „Zeit,

daß es Zeit wird“ (Paul Celan).

Kein Pharisäer aber eil,

zu helfen, wo Not ist - mit Elean,

auch wenn vor den Kirchen der Stadt

die Menschen krepieren!

Ja, die Kirche, sie verweilt schon satt,

SIE will ewig kommandieren,

als hätte JENER Mann niemals

ungeduldig oft „SOFORT“ gesagt,

als drängte ES uns nichts zu tun,

wie eine fremde Macht. DAMALS

lebte ER nicht nur. ER lebt auch NUN,

daß wir verkünden sein Jubeljahr

HIER und JETZT. Denn das ist wahr:

Wer bittet, dem wird nichts versagt!
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Das mystische Erlebnis Jesu:

„... an dir habe ich Wohlgefallen.“

(Mk 1,11)
Für Veronika

Wär’ Gottes Wort mir schon entfallen,

was gäb’ es da, zu sagen noch?

„... an DIR hab’ ich mein Wohlgefallen“, -

DAS bliebe mir zuletzt noch? - Doch!

Es bliebe mir, was ich erfahren,

das, was mich traf, bis auf mein Mark.

Sollte ich’s vergessen? - Bewahren

im Herzen, tiefbewegt und stark

erfüllt es einst noch meinen Tod.

„Ich liebe DICH!“ - das Schöpfungswort,

mit dem die Welt zuerst entstand,

das rettet über jede Not,

es ist die Perle, ist der Hort,

den ich fand - ... bevor ALLES schwand!
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Der wahre Götze - oder der reiche Fischer

„Ich bin ein gottloser Mensch“, sprach Petrus einst

und wollte, daß ER ging - doch Jesus blieb,

denn DIES war IHM kein Unterschied! - oder meinst 

du etwa: ER hätt’ „Ferne“ nicht auch lieb?

Gerade dieser Ausgegrentzen, bloßgestellt

von heuchlerischen Augen, Nähe,

suchte ER, damit der Erdkreis sähe,

was Gottes liebendem Blick gefällt:

Miteinandersein - ununterschieden,

denn trennende Wände zwischen DIESER Welt

und JENER gibt es nicht! - Dennoch gemieden

werden Menschen, wo des Reiches Nähe wird

verkündet, wie ER es tat. - Oftmals schnellt

eben noch ins Menschenherz der Götze Geld!
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„Denn da wir tot waren auf Grund der Sünden,

hat er uns mit Christus lebendig gemacht.“

Auferstehung

So starb ich mit IHM - durch die Sünde:

Innen war ich voll Totengebein;

außen, unfähig zu handeln.

Innen war ich mit ‘Gott’ selbst ALLEIN,

bis ER verstand, mich zu wandeln.

„Gräbern gleicht ihr, übertünchten“, -

doch wer mir nachfolgt, der verkünde

Befreiungen: - mein Jubeljahr!

DAS ist der Toten Auferstehung.

„Kehre um!“, denn ich bin mit dir,

seit Anbeginn der Vorsehung:

„Sieh um dich“, so bist du bei mir.

Denn dieser Schritt nach Ostern hin

umspannt des Himmels ganzen Sinn!
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Dem

„... der um unseretwillen auch seines eingeborenen

Sohnes nicht geschont hat.“

(Friedrich Spee)

„der ‘ich werde da sein’ heißt“

Auflohdert des Scheiterhaufens Betörung.

„Verkostet, wie gütig mein Gott ist!“

Um unserertwillen hat er nicht verschont,

den, der DU bist. Aller Empörung

kann aber nicht stillen, daß der Himmel lohnt.

Hexen, die unschuldig, wie DU bist,

und ohne Fehl, sind heilsrelevant.

Denn auch SIE rissen ein jene Wand

zwischen gottlosen und gläubigen Seelen.

Sie alle starben, wie ER, für uns,

daß wir ERLÖST wären von uns’rem Fehlen.

So dauert göttliche Gnade an

bis heut’ auch. Wir leben - sie starben für uns.

Pater Kolbe war auch so ein Mann.
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Für Ulli

Es gibt eine Sonne; ich glaube an sie,

auch wenn, hinter finsteren Wolken

verborgen, mein Blick sie, zu sehn, bekam nie.

Es IST ein Gott, glaubt Thomas Merton,

auch wenn BILDER seine Seele betörten.

Im Inneren der Seele „begegnen

wir dem ‘Ich-bin’ des Allmächtigen“. Leugnen,

IHN, können wir nicht, das wär’, wie wenn

wir uns selbst nicht mehr liebten - und tot wären.

Es gibt eine Sonne. Glaubst du denn?,

so sollst du dich selbst verleugnen und mehren

dein tägliches Sterben. Von Wolken

langsam verhangen nimmt dein ICH ab. Und Gott

wächst, gespiegelt am Stahl des Schaffott’. 
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Gott ist immer MEHR

Da ich dich erkannte

und mich nicht abwandte,

sind wir beide EINER.

Freilich DU bist keiner!

Fragst du, was ich sah, dann

sag’ ich einfach: man kann

darüber nicht sprechen.

Oder willst du brechen

mit aller Tradition?

Glaub’ ohne Kondition:

‘Gott’ wohnt unzugänglich

im ÜBERdunklen Lichte 

auch deiner Geschichte -

so Bilder, verfänglich.
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„Du sollst dir kein Bildnis machen“

(Ex 20,4)

Christus

Vormals glaubte ich, du seist

so ETWAS wie ein ‘Vater’.

Doch Theologen glauben feist

an DOSEN. Auch Luther, Pater

vormals, glaubte „extra nos“

seist du, denn das Gegenteil

von ETWAS konnte ihm nur NICHTS sein,

ganz wie Menschen sind vor ‘Gott’: wohlfeil

das Herz dem Herzen beraubt,

wenn nicht EINER DA IST. Der

errettet war nicht, wie ‘Gott’, verstaubt,

sondern ER war selbst lebendig! Wer

aber ist dieser, der von Sein

den Schein trennt? - Jesus, aller Bilder bloß!
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„Wir haben versagt, ... weil wir keinen Lebensstil entwickelt haben, der unserem SELBSTVERSTÄNDNIS als TEIL von Gottes Schöpfung entspricht.“

(Schlußdokument, Basel)

Für die Natur, unwiederbringlich,

verloren ging das Paradies,

durch unsre Schuld, irreversibel

sind die Schäden. WIE - ewiglich -

ist Heilung möglich? - Ich glaub dies:

mythologisch, unsensibel

denkt der Theologe Christi Heil,

die Fülle, sei vollkommen, weil

ER Anfang einer neuen Schöpfung,

zugleich auch aber paradox,

mit einem Zwischenschritt nur, wie beim Fox,

das Omega. - Doch verfänglich

ist das Argument, denn es beruht

mythologisch und vergänglich

auf einer ‘pars pro toto’ Glut. -

Doch bleibt der Mensch immer nur Teil,

auch, wenn ALLES Christus wird im Heil.

Es ZEIGT sich hier ein Widerspruch,

oder theologisch auch ein Bruch:

Der Mensch, ein Teil, ist ALLES schon

in Jesus Christus, Gottes Sohn,

und die Natur muß MENSCHLICH werden,

will sie Gottes Sohnschaft erben. -

Bewahre uns, Herr, vor Verwirrung! 
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„... denn kein Mensch sieht mich

und bleibt am Leben.“ 

(Ex 33, 40)

Vormals war es gefährlich,

so ohne weitres deinen Blick

aufzunehmen und ganz ehrlich

standzuhalten dem Geschick.

Von Angesicht zu Angesicht

erschraken unsre Augen,

denn was wir sahen im Gericht,

ließ uns vor ‘Gott’ nicht taugen.

Uns selbst sah’n wir im Herzen

deiner Liebe ineinander

stechen und des Lebens Kerzen

stutzen, wie den Oleander.

Aber jetzt sind wir gezeichnet,

nicht von Narben, sondern: arm

im Geiste, welcher keinen Harm

kennt - himmlisch ausgezeichnet.
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Allein, das ist ein hoher Pries

Das ist ein hoher Preis: zu sterben,

täglich, unerkannt an kleinen Dingen,

allein, um für das Reich zu werben,

oder: ‘Gott’ selbst, sichtbar, heimzubringen.

Das ist ein hoher Preis: zu glauben,

einstmal wär’ die Seele nicht allein

vor Gott; Unsterblichkeit würd’ rauben

den Gedanken: dein Herz sei bloßer Stein.

Das ist ein hoher Preis: zu hoffen,

meerweit sei der Himmel liebend offen,

nicht würd’ das Schicksal mehr nachjagen

Menschen, die zerschunden seit ‘zig Tagen.

Das ist ein hoher Preis: zu lieben,

JEDEN - auch sich selbst - und nichts zu geben,

als was ER uns gab, da verblieben

war der Sohn allein: WÜRDE zu leben! 
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„Damals, als es noch Galgen gab,

da, nicht wahr, gab es

ein Oben.“

(Paul Celan)

ecce homo

Auf dem Schafott

stand ich vor ‘Gott’.

Er sagte: „Kehr um!

Doch nicht drumherum

kommst du zu mir.“

Als ich mich umsah,

stand VOR mir ein Mensch da,

schmerzdurchbohrt. Seine Hand

rührte an meine Herzwand.

Niedergerissen, Gott - und ausgeblutet.

MEine Erlösung.
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„Ein Gleichnis, das in die form unserer Sprache aufgenommen ist, bewirkt einen Falschen Schein.“ 

(Wittgenstein, PU § 112)

„Geteiltes Leid, ist halbes Leid“

Nicht immer, beim Zusammenleben,

Lasten werden leichter, wenn zwei heben.

An diesem Beispiel sehen wir:

Ein Bild gebrauchen führt oft irr.

Nicht alles, was hinkt, ist ein Vergleich!
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„Umkehr“ heißt: Tu, was du bisher nicht getan hast.

(vgl. 1 Kön 19 9-18)

„Kehre deines Weges zurück“,

sprach Gott zu Elija einst,

„damit du nie mehr weinst,

weil du Rosen nicht gepflückt.“

Und so ging Elija wieder,

Unheil anzukünden. -

Doch jenen, welche Liebeslieder 

sängen, Frieden zu gründen.
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Mose

Gestern sah ich die Grenze. Ein Blick nur

ward’ mir vergönnt. Hinüber,

führt kein weg 

mehr zurück.

Es gibt keine Grenzgänger. Inmitten

der Wüste liegt die Oase.

„ungemischt und ungetrennt“

25

„Und vergib uns unsere Schulden,

wie auch wir vergeben unseren Schuldigern.“

(Lk 11,4)

Vergebe!

Gott hat mir vergeben,

vergebe auch DU mir.

Er gab neues Leben,

und nimmt Schuld auch - von dir.

Es muß so sein, denn Gott

ging unlängst auf’s Schafott.

Wer bleibt in Ewigkeit

bist DU - in IHM - auf Zeit.

Dann irgendwann bist du

vollendet und allein -

vor Gott. Die Tür ist zu.

In den Himmel hinein

kommt einer nur. Für zwei

ist hier kein Platz. Geh fort,

werd’ ‘Gott’ gleich - einerlei

ist dir dann jeder Ort!

XVII. Zwischenzeitlich
.

„So weit das Herz

Mir reichet, wird es gehen.“

(Hölderlin)

(Für Veronika)

1

Für Veronika

Du kamst durch die Küche, wie ein Taifun

geschossen; plötzlich - ruhst du - nun,

wie Unterdruckstille inmitten

des Zentrums - gelassen geschritten

vorbei!

2

Für Veronika

Du suchst, was du gefunden,

an der gleichen Stelle immer,

als hättest du nie entbunden

deine Angst. - Sie wird schlimmer!

Als ob einjeder gleich wär’

und nicht vielmehr SELBST verschieden,

suchst du Gleiches. Immer mehr -

da nur nicht, wo wir geschieden.

3

Für Veronika

Du fragst mich am Telefon, was ich so mache?

Ich lese viel und denke nach, doch lache

ich selten mehr. Du weißt schon ...

oder weißt du nicht? - Ich warte.

Täglich denke ich an dich und ich betrachte,

was mir blieb - ein Bild. Selbst im Schlafe wachte

mein Herz, denn ich ertappe

mich: Blut tropft auf deine Karte.

4

„Glaubst du nicht, daß Gott dich zu dem machen wird,

wofür er dich geschaffen hat, wenn du darin einwilligst?“

(Thomas Merton)

Moselfest

Einmal schon warst du mir nah,

als ich rücken wollte,

sagtest du: „Bleib’ doch da!“

Ob ich dich umarmen sollte?

Endlich aber war kein Tisch

zwischen uns. Auf Distanz

hielte nur noch ein Tanz.

Wir redeten Gewisch

den Abend lang, verlegen,

fast Banalitäten.

Dann wurdest du konkret

und träumtest verwegen,

WEN wir wohl fühlen täten ...

Wir liebten uns diskret.

5

Für Veronika

Du sagtest nur:“ Ich geh!“

und tatest mir unsagbar weh,

denn das bedeutet einfach: nee!

Dein Ruß bedeckt den Schnee.

Vielleicht aber nur unbewußt

bemerkst du den Verlust -

nicht einmal meinen Frust?

Fortschmilzt begrabne Lust.

Ach, bleibe meine Zeit,

mit Kummer oder Freudigkeit,

nur ohne Wintertraurigkeit.

Neuschnee aus Wolken schneit ...

und macht dein Herz voll Blumen schön.

Im Frühling weht dann zarter Föhn.

6

Für Veronika

„Wir wollten unsre Sehnsucht teilen“!

Hab’ keine Angst.

Wir müssen nicht eilen,

bevor du nicht sangst,

nur einmal noch französisch,

im Garten, wie damals,

einmal ohne desaströsisch

zu enden, wie vormals.

7

Vincent van Gogh

(Zum 100. Todestag 29.07.’90)
Er saß und regelte

sein Leben

lang - Gedanken,

wie Farben der Sonne

allein. Einsam. Das Herz

immer voller ...

Not! Ein Leben. -

„Licht“ aber ...

„war. Rettung.“
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Frau Langer

Es war eine Freude, zu sehn,

für die alte Frau,

und auf den Balkon zu gehen:

„TR - VX 5“ - genau!

Das sah sie alles hell und klar.

Die Sonne schlug den Schatten

Abends schon. Und ihrem Gatten

kam der Gedanke: wie wahr. 
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Ein Leben

(Für Veronika)
Zusammen mit dir: gemeinsam

sein; doch bin ich einsam.

Wie oft blies ich

den Löwenzahn?

Wie oft ließ ich

dich sterben? - Im Wahn?!

10

Deutsch für Aussiedler

Selten so voll -

war mein Kopf. Überfordert?

Das Adverb ist nicht

zu bestimmen: hier.

Dagegen sagt „-los“, was nicht da ist:

lieblos, grundlos.

Einsam,

 „... tritt relativ selten auf.“ -

Allein in der Grammatik!
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Typischer Fall

(Für Veronika)
Auch dies

eine Lösung, also:

Schweigen.

Keineswegs

unumgänglich, nur

unzulänglich

zuvor resigniert

ungeniert, ganz

unausgesprochen.

„Skinner!, sag’ was!“

„Am Anfang war das Wort

und das

war bei ‘Gott’.“

Der Sprung über die Pfütze,

er gleicht dem Knall

irgendwo durchbrochen ...

die Mauer, aber immer 

schon woanders. 
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Der Kuß

(Für Veronika)
Deine mir viel-

sagende Zunge

wendet meine

efeuumschlungen.

Zugewuchert

schlagen, wie Zirpen,

ihre Spitzen

wildaufeinander.

Deine mit dir

verschlucke ich fast,

und ertrinke

Wortunumwunden.

Direkt zündet

ein Sturmfeuerzeug:

Einwegherzen -

noch, glühendheiße.
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Traum

Kürzlich sah ich ein kleines Mädchen

lachen mit einem Wolfsgebiß. -

Du ausgehungertes Fischgrätchen,

dachte ich. - Was ist gewiß?
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Der Tanz

Sie saßen und erzählten. Pausenlos,

genervt ging ihr Blick aneinander

vorbei, als hätten sie von Ferne

nur, doch unabsehbar, anderes gefunden schon.

Aber gefesselt bleiben sie. Bei sich

einjeder, wie beim Tanz, voll Schwung

den Partner wegschleudernd, bevor

die Hand oder nur ein Finger, gegenläufig,

zurückzieht Widerstrebendes zur

vollendeten Umarmung. „Schau

mir in die Augen ...“ Kleines

haben wir gefunden. Großes nur gewagt.
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In der Fußgängerzone I

„Hopla!“

„oh, Verzeihung.“

Man geht sich aus dem Weg.

Wenigstens

Abstand muß sein. Zur Not

nachgezogen die Schulter

sehr schnell.

Aber Augenampeln geben

Gehwege frei.

Vielleicht triffst du, vielleicht

unaufgelaufen, einen

Menschen zärtlich

dich (be)rührend.

„Hopla!“
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In der Fußgängerzone II 

Willst du schneller sein,

unangepaßt, so

mußt du tanzen, tanzen,

wie ein Stein aufspringt,

von Fuß zu Fuß. Das Wasser

schlägt seine Kreise

bestimmt. Am Ende

geht ineinander

alles. - Stillstand.

Dann hebst du den Kopf,

am Horizont, in

ganz großer weite

herrscht Ruhe doch,

überall.

Was also willst du?

Eilen? -

Nicht schneller, nur

tanzen ... 
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In der Fußgängerzone III

Sollte das Leben gehen

vielleicht an mir vorbei?

Im Schlaf mag die Welt

zwar untergehn. Was Soll’s?

Bist du wach, so nimmt

doch alles seinen Weg.

Du merkst es nicht, es sei,

EINER gebe dir das Glück

festzumerken: du lebst. Noch

dreht das Schicksal sich um.

Sieh!, es blickt dir nach.

Halt’ ein! Lade es ein,

zu Kaffee und Kuchen.

Vielleicht hat sie Zeit, 

deine Ewigkeit. Sie

vergeht nicht ohne dich!

Gewiß: „der Weg hinauf

und hinab - ein und

derselbe“. Was geht,

ruht - zwischendurch.
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Nichts

(Für Veronika)
Was soll ich dir sagen,

wenn du zurückfällst

hinter jedes Wort,

das wir uns abgerungen?

So stöhn und schwitze ich

und  denke, es ist gut,

du kriegst die Kurve doch

noch, bevor du absackst.

Doch weit gefehlt. Verschätzt.

Zwei Tage danach

schreibst du einen Brief.

Was soll ich da noch sagen?

Bitterböse dein Wort,

denn in die Ecke 

gesetzt fühlst du dich,

als ob DAS das Letzte wär’.
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Hl. Thomas

Auf der Schwelle küssen sich,

nicht drinnen und nicht draußen,

eher fast, wie im Vorübergehn,

poetisches-profanes.

Das Eine haucht den Geist,

erträglich werdend, dem

anderen zum Leben. Fühlend

daraufhin das GANZE wird.

Eng, eingebunden aber, 

kurz, wie die Erinn’rung reicht,

bleibt Glückes Leben nur

von Angesicht zu Angesicht.

Du selbst

siehst, oder du glaubst nie!
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Total

Kafkas Wille bleibt von Wert!

Warum: unausgefüllt?

Ins Feuer nicht.

Das schweißt und scheidet

gleichermaßen.

Asche bleibt. Wir wälzen

uns textkritisch. 

Nicht?

XVIII.  ... zerstoben. Auch du 


1

Tod

Noch flatterte die Mücke. Schneller

war dein Griff. Kein Blut.

Nur Staub, in deiner Hand

zerstoben. Auch du.

2

Du aber wirst geworfen. Und schon

im Flug

noch, endet

dein Leben. Wann

lebtest du aber? Kaum

mehr als nichts

sind diese Worte, nicht einmal

gedankenschwer. Der

Aufprall. - Bevor

schon tot. So

nach Obduktionsbericht.

Wer empfindet das

aber langsamer werdende

immer ausquetschende Über-

rollen der Bahn? Die

Glieder spritzen,

du schreist - nicht

das Ende hörend. Auf-

schlägt dein Körper. Du

aber warst schon -

längst.

Eine andere aber

stirbt auch. Seelenlos. Jetzt.

DU.

3

Am Ende vielleicht harmonisch -

entgegengesetzt. Der Drall

bleibt Kalkül. Nicht immer

berührt die Kugel

den Partner. Zuvor aber

geht gegenläufig

eine Empfindung. Haß-

Liebe und dann

ins Leere

läuft der Ball.

Angestoßen, am

Ende, ganz wie du

begannst.

Allein,

Jerusalems Fülle -

und die Palästinas.

4

Schwer ist die Fülle,

Darüberhinaus, zu ertragen

das Chaos. Fassen

nämlich kann keiner

den Sinn fühlloser Herzen.

Ähnlich läuft auch die Tasse

Kaffee über, voll

Flecken die Decke und

ärgerlich - dauert

die Vergangenheit. Immer

anders auch könnte

SIE sein. Aber

nicht hinein ins Unendliche, denn

im Flüchtigsten

nur, hier, ist Ruhe.

Mit dir. Du

wendest den Blick -

sahst du den

meinen lächeln

zuvor - Tonnen erschlagen.

5

Denk nicht, ich denke:

sieh’ lieber! Auch ich

liebe dich ja - unvermutet

wuchs eine Rose, doch

noch niemals zu spät.

Vielleicht wirkt es komisch. Was

kommt zu Unzeiten immer, sei

es spät oder zu früh auch. Du

Bist. Inmitten

der Nacht dämmert ein Fühlendes. Morgens,

ein Herz, solange

mein Puls schlägt noch

den deinen: mitfühlend. Mit-

einander.

Sieh: umschlungen den Kuß,

den du spürst. Nicht

dadurch, daß wissen.

Du kannst!, denn viel

zu spät war einzig

Unmittelbarkeit - WÄR ich? Dann! 

6

So weit schon? Nun? -

Schlag ich die Fliegen!

Wahllos drauflos:

das Leben geht, anders nicht.

Du zeigst mir es täglich.

Die eine

geschlagen, halte die andere

hin: denn DU schlägst

gnadenlos - übrigens

rein männlich, auch DU, - drauf los.

Na klar! „Gande“ wär’

weiblich, meinst du.

Franziskus ertrug

nicht den Schritt

auftretend auf Würmer. Die 

Liebe war - ihm

ein erster Schritt nur.

Wann triffst du mich

inmitten des Herzens?

Ein Gnaden-schuß!

7

Wie soll das enden. Den Bach

runter geht

unser Treffen doch immer,

wie Wasser oder ein Schluck

in der Kurve. Es Klatscht

um die Ohren uns.

Die Empfindung.

Wohlauf. Ein Tusch

begleitet jeden Krieg. Wohlauf! Wer

denkt an das Ende schon? Keinen

trifft die Kugel des andren.

Dennoch vorherbestimmt.

Auch du nicht. Wahrlich!

Aber nicht kann ich, wo

keine Entscheidung ist -

logisch unmöglich. Da dich

fragen. Du könntest auch sagen

schließlich: Nein! Zwar ein Konjunktiv.

Das aber kann nicht sein.

Denn wo Unrecht ist , kann

Verstocktheit nur hassen,

nicht lassen. Und lieben ...

wie dich!

8

‘Gott’ ist mir ferne. Du bist

nicht da. Vorüber

geht jegliche

Rettung. Ich rief, warum

meldest du nicht

dich? Mich dürstet.

Verlangen. Für

andere nur kannst

du geben dein „alles“. Was aber

heiß hier ‘geben’, wenn du

unterscheidest die „Fernen“

gar sehr von den Deinen?

Was gibt der denn, dem

gegeben ward’?

Kaum mehr als nichts, nicht mal

sein eigenstes. Ich

lag verwundet und

unsere Blicke kreuzten sich 

nur. 

9

„Hallo Hanno!“ - „Hallo selbst!“

Autistisch immer. Einzig

sein selbst. Dieser Abgrund:

Solipsistisch! Woher die Trennung

von „mein“, „selbst“ - „DEIN“.

Klar ist,

unterschieden zwar,

die Logik - vollzogen:

Eines ist ‘Gott’! Kurz

vor dem Wahnsinn

ist alles

ununterschieden.

Genau. Das

Kriterium: du

weißt allein, selbst

ob du liebst!? - Selbst

wüßtest du, DU

bist Wert - allein WER

weiß das ...

BESTIMMT?!

10

Wie aber ist Hoffnung,

wenn immer nur Früheres

möglich, zu wünschen ist?

Wie dann?, wenn kopflos

der Körper (Siehe den Paulus!)?

Wenn aber ein Himmel

neu und die Erde wird, wie bleibt

IDENTITÄT dann?

Wann

werden wir uns lieben?

Keine Zukunft ist

und keine Erde, fruchtbar, auf

immer erstickt das Wort:

Ich liebe dich.

Jenseits Jerusalems - nur Wüste

und Dornen.

11

Ja aber ...

auch hinter meiner Tür lächelt

der Tod, beritten, schnell.

Das bißchen 

Zeit, die noch bleibt. Wem

aber bleibt Mehr - je? 

Wo sei ein Unterschied, wenn

nicht trennt das Glück den

Unglücklichen ganz? Keinesfalls

ist Liebe allein, wie

du auch bist, ohne

‘Gott’ ist Nichts, auch

wenn IHM nichts entspricht!

DOSEN sind oft. Ohne Zuneigung

zu anderen. Menschen. Das macht

das Grab voll Totengebein

und Verwesung des 

Vergangenen. Niemals -

DARÜBERHINAUS. Der Überschallkanall.

12

Kaum möglich die Hoffnung,

wenn Neues soll sein. Wie wenn

richtet sich, was war, auf

Konjunktive? Immer nur der

eine Irrealis, wie wenn

der Frühling Vincent

begegnete, früh, im Schacht noch.

Das „Elend“ einzig fordert die Zukunft.

Mehr nicht. Denn

alles will weilen gegen-

wärtig harmonisch-

entgegengesetz, ganz ohne

den Widerstand

gegenwärtigen Unglücks.

„LEBE wohl!“ - Wie denn?

Deus absconditus. Wo

nichts ist, mußt du

werden, damit

ich sein kann -

GANZ - SELBST

dein/meinige Frau/Mann.

13

Selig, die arm sind

im Geiste, der Alkohol, der

tötet

den Geist viel-

zuvieler - Zellen.

Unberuhigt, immer denkend!

Einfältig und fröhlich

das Gemüt: sobald,

nicht einem Pfeil gleich,

das andere Herz du

durchbohrst.

Was bedeutet mir

die andere Seite, mir

inmitten, das Leben,

der Tod?

Ehrlich: Verwirrung - in dir!

14

In der Tat, 

ist Hoffnung ein anderer Mensch. Nur!

Aber nicht du, denn DU

wärest nicht „anders“, sondern

überhaupt nicht, wärst ein

„anderer“ du. 

So kann - logisch - nur bleiben,

was überhaupt nicht,

die Zukunft MIT dir.

Warum? Denn auch ich wär’

überhaupt nicht, wär’ ein anderer

ich überhaupt.

Aber verdammt sei ich,

oder auch DU, WIR, wenn

ein „anderer“ nicht

sei,

der erlöst: mich

von dir, Mann oder Frau.

15

Vielleicht leben Wir? Wenn nicht die Zeit

ist, wie ‘Gott’, eine Dose, in

der du schwimmst

vielleicht, wie ein stummer Fisch.

Nun aber fordert der Tod allein

Ewigkeit, nicht

das Leben, es kann lassen

 - auch dich!

Vorausgesetzt die

Prämisse: DU

kannst lassen auch

mich?

Nicht!?

*

So voll

war ich schon lange nicht,

wie jetzt

von dir. Geliebte! -

Fülle.

+

XIX. Pathologie der Gedanken

1 

Berührt

Ohr an Ohr den Hörer,

sind wir beide nah.

Hörst du den Zerstörer

unserer Herzen da?

Immer inmitten

umgeben von Packeis,

wenn wir uns stritten

ausbrach Herzensangstschweiß.

Hinunter auf den Grund

einfühlen wir uns,

wo immer Leben wund

scheint - lieben wir uns?

Hiroschima: 6.8.1990

2

Hoffnung

(Für Veronika)
Höre, wenn,

so höre doch,

die Welt vergeht,

was bleibt uns noch?

Siehe, denn,

so sieh’ genau,

ein Apfelbäumchen,

du, anbau.

Schmecke, dann,

so schmeck’ den Sand -

wird aus Wüste

wieder Land!

3

angelheart

(Für C. Engelhard)
Eigentlich traf ich dich unverhofft,

plötzlich. Doch sehen wir uns oft

in letzter Zeit. Ich weiß nicht recht:

ist deine Liebe engelecht?

Sie ist dein Name! So auch mein ‘Gott’.

4

also bist du

„Nur nett“. Warum

finden dich alle so

NUR? Nicht

lieben.

Warum?

Als wäre

Aussatz

mehr als 

Distanz zwischen

uns.

Nicht ...?

Ja.

Warum?

Nur.

5

WM 1990

Wer aber ist Sklave,

zu sprechen Gedanken,

daß du sterblich seist,

Deutschland?

Der Sklave

fehlt heut mit dem

Kranze von Lorbeer - aber

die „Dritte Welt“.

Du singst: Cha, cha -

cha, cha cha, Sieg!

Doch wer hat etwas

beigetragen und wer

muß beitragen noch jetzt - zum Sieg?

Auch ein Eimer Wasser zeugt

von Freue, geschmissen,

kletschnaß in die Menge.

Cha, cha - cha cha cha -

Sieg! Noch brennt

in der Etage ein Licht.

Aber ich geh - warum,

zu gehen durch einsame Straßen

nachts?

Was ich ihr zugestehe, selbst

wenn ich verstehe

gar nichts, ist,

ihr freier Wille, denn ‘Gott’

ist irgendwann selbsterfüllt -

wenn SIE liebt.

Aber nur dann

(ist SIE frei).

Cha, cha - cha, cha cha,

Sieg!

6

25.09.1990

(fünf Uhr nachmittags zwischen Saarbrücken und Trier)

Vincnet van Gogh zum Geburtstag

Laß mich sterben einst im Herbst,

wenn rote Sträucher lieben

kühleres Umfangen spät,

spätnachmittags. Dann

sei keine Zeit mehr. Silbern

aber glänzen die dunklen

Wälder; nach schwarzen Gewittern

die Sonne. Heller

Wahn die Farben jetzt!

7

Zur Wiedervereinigung

(03.10.1990)

Mit den Augen der Vergangenheit

siehst du immer nur die Schatten,

niemals offenbares Licht. - Freiheit,

künftigliche, zum Ermatten

ungewohnt. Du willst Verweilen nur

wie immer es die Augen taten.

Stein um Stein wachsen Mauern mundstur.

Keine, die um Erlösung baten!

Mit den Augen der Vergangenheit

siehst du nicht einmal dich selbst - jetzt.

Augenwärtig bleibt dir keine Wahrheit,

auch nicht die, die sein wird, bis zuletzt:

Ich liebe dich!

8

Im Astarix

Warst aber du

unsicher selbst als

ihr eintratet still

am Eingang zögernd,

scheu die Blicke

aufnehmend hier,

ob einer bemerke

dich mir ihr?

Gewiß. Die Blicke

kollidieren. Euch

wird anders, denn

ihr wißt nicht zu-

einander, selbst-

verständlich, zu stehn.

Ihr, euch selbst

anblickend, unsehend.

9

Für U.

Er sagte, er müsse

zurückziehen sich -

ab und zu,

wenn es anstößt,

reagiert

ein Pantoffeltierchen

ebenso. 

10

Herzwahr

(Für Veronika)

Warum enden wir chaotisch

immer noch, unkontrolliert,

und nicht vielmehr symbiotisch,

ungeniert - herzstimmuliert?

Oder willst du nur Kontrolle,

männlich, hart, durchsichtig klar?

Keinesfalls! Wohl eine Rolle

an deiner Seite - herzwahr.

11

An...denken

(Für Veronika)

Pathologie der Gedanken:

ständiges Bilderschwanken.

Mal hier, mal dort. Erinnerung,

du Gegenwartsverminderung!

Du erblühst in meinen Träumen.

Angstschäume aber bäumen

mir Hoffnungslosigkeiten auf.

Duftzerfall im Gezeitenlauf.

Zukünftiglich bin ich nur Staub,

Sonnen-, Liebgesängen taub.

Sichtbarlich ist nur mein Schwanken,

wenn Gedanken mit mir zanken.

Wechselseitig aber streben

meine Sinne, mich zu geben.

12

Für Veronika

„Nah sind wir, Frau,

nahe und greifbar.“

(Paul Celan)

Aus

Mich mute ich 

dir zu:

in Liebe -

kaum bliebe

dein DU,

wenn ich wich.

Was bliebe

von mir?

Vermute:

Haß-Liebe.

Ich blute

aus dir.

Aus.

13

Zugegeben, daß ...

„An niemand geschmiegt mit der Wange -

an dich, Leben.“

(Paul Celan)

Wörtlich, der eine Gedanke:

Liebe; die hungerschlanke

Wange zärtlich blutrot geküßt,

lange zuvor - unbegrüßt.

Stille, als ob du nicht lebtest,

unvernommen, Gebetes

Aufschreien und frühverwehtes

Schweigen ‘Gottes’. Dein Hörtest:

Ich liebe Dich. Ungeschuldet

durchschlägt die Herzmembran

danach. Gefühlsverwirrung.

Du aber gehst durch die Irrung

betäubt. Zwar. Durchblicke vertan,

bist du lebendig geduldet.

14

Mundverklebt

„Die Unze Wahrheit tief im Wahn.“

(Paul Celan)

Was hab’ ich gesagt,

mit den Worten,

nicht von mir gemacht,

den sinnlosen?

Du findest Silben,

zufällig zu-

vor ausgespuckte.

Doch nachzukaun

von dir allein. Willst du denn nicht?

Lutscht dich Sprachwahn

fahlschmal aus, wie ein

Satz Kaugummi,

wortlos gezogen,

bis hin zum „blupp“.

15

Dichter

„Am Lichtsinn

errätst du die Seele.“

(Paul Celan)

Dichter: gedrungen

von Sinnen

nach Dir.

Eben, anerkannt

umwunden

von uns.

Himmelhochaufwärts

gesprochen:

mein DU.

XX. Mitsammen

1.

Liebesquell-Fluß

Mehr als den Ursprung

gelittener Worte, mehr

als alles, was fließt,

wenn längst

vielfältiger Umarmung

tosender Abschied

zustürzt auf dich,

hinein in das Weite

immer und immer

zu kleine Gefühl

meinerselbst -

mehr kann, und weniger nicht,

der Freunde, empfinden der

überreiche, der Sinn-Ozean.

2

Für Veronika

Erträgst du dich selbst?

Oder? Vielleicht

lastet vielmehr

dein eigenes Ich 

tonnenschwer

auf dir.

Na und?

Was willst du tun?

Viel weniger. Lassen

wirst du

dein eigenes Hassen -

und lieben.

Nicht einmal gedankenschwer ....

3

Brüderlichkeit ent-

artete zum Bruder-

krieg.

Aber Erbarmen -

Erst, wenn die ersten

Särge werden

zurückgeschickt.

Dann:

„Lege dem Toten die Worte

ins Grab,

die er sprach, um zu leben.“

Friede

sei mit dir,

Liebe und Gerechtigkeit.

4

„Mitsammen“

(Für Conny)
Aber wahrlich,

es kommen

schönere Tage, wie

du verheißen den

deinen, wenn du

ankommst.

Denn lang schon,

inmitten warst du,

verborgen, doch

da,

als plötzlich

erschien

wärmeres Umfangen.

Uns,

„Sichtbares, Hörbares, das

frei-

werdende Zeltwort:

Mitsammen.“

5

Das Einzige

Wenn Wahn weht

geht

der Sinn. Aufgehangen,

letzte Schritte, luftig

zappelnd.

Die Träne im Auge

der Schlachtkuh

auf dem Vorhof

der Sätze.

Kopflos

laufen die Hühner

davon. Ihr Leben

lang leben

wenige nur

sinnlich,

dieses Wort voll

Körper und Kopf.

6

Ein Wort, 

das verbindet:

den Kopf 

mit dem Körper.

Es einzig.

Gedanken mitfühlend

die Liebe.

Ganz da-

Sein.

Der Tag 

nach dem Advent:

Lichtangekommen.

7

Rückmeldung

Zu schwierig

das Verstehen -

„Hochintellektuell,

vor allem

tiefmenschlich“

Der Ausblick

bleibt eben:

Das Leben.

- deiner Gedichte.

8

Rondell

Papierdünn

die Herzwand.

Was hab ich 

dir getan?

Die Finger gelegt

hinein in die Wunde.

Abgenutzt. Über Jahre

bohrt die Liebe.

Steter Tropfen ...

du ver-

liebst dich

wieder. Und wieder.

9

Ein letztes Gedicht

vor dem Gericht.

Danach ist Schweigen,

uns zu eigen.

Engelgleich

oder aschfahl?

Es gibt keine Wahl:

zulange war’n bleich

Kinderaugen.

Wer vergibt,

daß wir ‘Gott’ aussaugen,

einander ungeliebt?

10

Für Ruth

„ES ist egal,

wann du kommst“,

sagte ich. Daraus

machtest du,

es sei mir egal,

wann du kommst,

(ob überhaupt

oder nicht, statt

um drei oder vier)

was ein Unterscheid ist:

mir ist die Uhrzeit egal -

nicht aber DU!

11

Harakiri

Blindlinks in Messer

verliebst du dich.

Wann wird es besser?

Bald, hoffentlich!

Dein Herz auf den Tisch

legst du immer.

Doch nur noch schlimmer

wird das Gewisch

täglicher Rede.

Ganz ohne Sinn

ist jedwede

Liebe, bis hin,

zuletzt auch, zu dir.

Schrecklich hängen

Gedärme aus mir

heraus. - Und singen ...

12

Deiner

(Für Christiane)
Es zeugt eine goldene Spange

von deiner purpurnen Wange.

Sie trag ich noch heute im Knopfloch,

gemahnt an der Liebe - Doch - Noch.

13

Für Christiane

Dich vergeß’ ich nie,

denn ich flieh

dich immer noch,

gehalten im Joch

bleibender Liebe.

Jeder Tag,

schlimm wie Hiebe -

nur weil ich dich mag.

14

Zum Ende

Geht die Zeit

nun endlich weit,

wie Ludwig,

der König,

ging in den See,

denn lang schon fleh’

ich ehrlich,

begehrlich,

ums Ende.

Deine Hände

halten mich -

erlöse mich!

15

Einander

„Die Liebe, zwangsjackenschön,

hält auf das Kranichpaar zu.“

(Paul Celan)

Frei, sagt man,

wie Vögel, gehen,

alljährlich zur Zeit

in den Süden,

die Kraniche.

Formatiert

nur durch Liebe,

doch unaufhaltsam,

halten sie fest

aneinander.

16

„..was jenseits der Grenze liegt,

wird einfach nur Unsinn sein.“

(Wittgenstein)

Durch die Irrung

deiner Verwirrung

wird klar,

was wahr -

ist.

Du bist

die Grenze,

jenseits

der Wüste:

Oase.

17

Für Veronika

„... einer will wissen,

warum ich bei Gott

nicht anders war als bei dir ...“

(Paul Celan)

Mit einem Wort:

da ist KEIN Unterschied,

weil ich nun keinen mied.

An jedem Ort

bist du, in einem fort,

Geliebte, dort.

18

integer

„Es ist, als könntest du hören,

als liebt ich dich noch.“

(Paul Celan)

Sprich! - Meint

die Rose immer,

was sie sagt?

Sie spricht

von Liebe nur,

wenn sie es zeigt.

Soweit.

Nun sieh:

„Ich liebe dich“,

Sprach sie

und stach mich -

wieder ins Herz.
19

Im Winter

Ich kann nicht! Irgendwann

ramm ich mir dein

Messer der Ignoranz

in den Leib. Warm noch

hängt mein Innerstes

dann auf dem Boden,

die Kälte zu spühren,

überall, um mich

Bald schon. Es friert.

Die Worte schneien

mir aus dem Mund.

Wunderbar aber legt

eine Helle sich mir

auf’s Gemüt. Um zu leben,

fressen die Köter

den Aas meinerselbst.

20

„Beim Vögeln können Wörter Lust erzeugen ...“

(Brecht)

Nach dem Frühstück

Salami hängt zwischen den Zähnen

morgens noch. Ein leises Gähnen,

das den Tag nicht schöner macht. Vielleicht

(ein geilerer Gedanke gleicht

der Sonne, die erstlich Gras verwöhnt)

bist du gut drauf heut’. Und es stöhnt

nur noch das Bett, in dem wir liegen

unsre Leiber anzuschmiegen. -

Oh tut das gut, so ungewaschen

in den Tag die Liebe machen! 

21

Geschäftszeiten

Geschlossen!

Des morgens

noch zu früh.

Nur einfachste Worte

eröffnen

genau.

Wieder gegangen.

Der Streit

immer neu.

22

Tragisch

Triebiges Treiben

tun. Titten total.

Totgeboren trotz Tempo.

Tatsächlich,

tagtäglich.

Teilweise tonlos.

XXI. Um den Wirbel konzentriert ...

„Ich habe geglaubt, darum habe ich geredet.

(2 Kor 4,13)
1

Ein und alles

„Von Gott ausgeht mein Werk.“

(Hölderlin)

Es gibt einen Frieden -

überall und sofort.

Der Ort aber bist DU,

wo du sein wirst - ist ‘Gott’.

2

Simon von Cyrene

Tagwerk machtest du, mehr nicht.

Du halfst die Last zu tragen,

menschlich. In dem Angesicht

von Schweiß sind keine Fragen.

Augenblicklich brach dein Blick.

Du sahst, was alle sehen:

viel geschundenes Geschick -

ein Hilfsarbeiterleben!

Wer half dir? Es war ein Mensch.

Simon von Cyrene kam

vom Feld, als er dein Kreuz annahm.

Ein Helfer, er, doch kein Dispenz!

3

Von Angesicht zu Angesicht

Nicht, daß ich nicht wüßte:

das alles - ist es nicht!

Überhaupt nicht!

Doch hoffe ich, es müßte

keines Winters Angesicht

dir folgen, Licht!

Sieh, die Bäume werden

kalkweiß - sieh! Überall:

ein Sündenfall.

Mein Tod ist hier auf Erden

alltäglich, kein Zwischenfall,

krächzt die Nachtigall.

Du läßt dich anbeten,

du baust Kirchtürme, Gott.

Hier wächst der Schrott -

unübersehbar. Fehlten

wir Kreaturen nicht? Gott,

offenbar ist dein Bankrott!

4

Umkehr

An einem Wort

hängt Gott

zerschunden.

Verschweigst du es,

stirbt er

entwunden.

„Ich liebe dich!“ -

Du bist

geboren

wieder mit mir.

Erlöst,

erkoren,

geliebter Mensch!

Ich pries

einen Gott,

‘den Geringsten’,

errettet

vom Schafott.

Evangelium

des Herrn:

‘singt wieder

Liebeslieder!’

5

Keiner spricht von Gott - außer als Geliebte.

Das Hohe Lied kennt eines nur: ‘Verliebte’!

Doch einer ging, verkaufte alles -

ihm blieb das beste Weib, ein dralles.

Wer was zu sagen hat, spricht nur von Liebe.

Alles andre machen nämlich Diebe.

Kein Himmelreich gleicht einer Perle,

vielmehr: Nestern einer Erle!

6

In die Lampe zieht das Leben,

Licht und Wärme sind hier eins.

Warum, Gott, soll ich dir vergeben?

Warst du?, Wo?, am Ort des Seins?

Durch die Stadt lief heut’ der Bischof,

was er sonst nicht tut.

Schwarzes trug der Theosoph,

allen Farben zum Salut.

Unterdrückt wird Freude,

denn ein Gottesmann schaut Ernst.

Er baut große Kirchgebäude -

weiter nichts. Und du verlernst

nach dem wahren Sinn zu suchen.

Überall erstarrte Lust.

Darum mußt du ‘Gott’ verfluchen -

der nicht ist, ist kein Verlust.

7

Schuld

(Hoyerswerda)
Bald werden wir feststellen:

wir haben nichts gesagt.

Wie alle Kriminellen

verschweigen wir gewagt,

was viele Menschen wissen,

Gottes Wort: ‘Ich liebe ...’,

haben wir beschissen. -

Befriedigte der Triebe.

8

Teufelskreis

Setz dich hin und kiff

mit uns. Nimm eine Dröhnung

schnell, denn auf ein Riff

steuern wir - durch Gewöhnung!

Bunt ist unser Schiff

und schön. Das ist die Krönung,

sagt Frau Sommer. Cliff,

warum gehst du zur Entwöhnung?

Setz dich hin und kiff

mit uns. Nimm eine Dröhnung

schnell, denn auf ein Riff

steuern wir - durch Gewöhnung.

9

Schönwangig

Dir spritz ich die Welt ins Gesicht.

Dein Mund sabbert

am Universum ganz erpicht.

Plötzlich schlabbert

Sinn auf deinen Busen.

Ich glaub’, das war’s. Mehr ist nicht mehr drin.

Fäulnis knabbert

nunmehr an der Wöchnerin.

Rundum blubbert

aber der Schweif von Medusen.

10

„... weil sie viel geliebt hat.“

(Lk 7,47)

Für Maria Magdalena

Warum gehst du unter Menschen

immer - und bist nie daheim?

Gott allein ist „ipsum esse

subsistens“. Nichts ist geheim!

Darum ist ‘Gott’ rein asozial

für sich und keine ‘Liebe’!

Doch Jesus war da ganz normal,

ein Mensch und hatte Triebe.

ER ging zu jedem - auch zu dir.

Das ist der Witz der Wüste:

Hinein ging er, zurück zu mir

kam er, weil er dort büßte.

So gesehen ist die ‘Hure’,

tun WIR die Liebe, göttlich.

Dennoch gilt sie als obskure,

ganz, wie ich bin, - unchristlich.

11

„Helmut, Helmut ...“ in Trier

Der Staat braucht Bürger - zweifellos,

sonst legt er selbst sich bloß.

Der Bundeskänzler Helmut K.

ist ungeheuer doof:

„Was wollt ihr denn, ihr Pöbel?“,

schrie er, der Arsch, echt nobel.

„Wir brauchen jeden, nur nicht dich!“,

denn so ein Arschgesicht

wird immer „nachgeboren“,

schrie die Menge ihm zurück.

Und viele Eier flogen

auf den, der uns belogen.

12

Warum soll ich dich beerben,

Abba, warum nicht sterben?

Du gabst mir vorzeitig alles:

Geschmack kalten Metalles

hab ich gesaugt mit der Flasche

schon; fault in mir die Asche

deiner lieblosen Fremdgänge.

Lehrtest du mir Gesänge?

Freilich, oft im Übermaße

lagst du irgend in der Straße,

 fertig mit der Welt - und mit dir.

Fast machtest du mich zum Tier.

Warum soll ich dich beerben,

Abba, warum bleib ich da,

wo du aufhörtest dieses Jahr? -

Vater, du gabst mir Güte,

reich, im Übermaß, viel Geduld,

auch Stärke, Liebe, Hoffnung,

die du hattest und Verzeihung.

Ohne dich wär kein Leben.

Vater, ohne dich wär Tod

überall und keine Liebe,

die ich weiter geben werde,

weil du auch mich so sehr geliebt.

So muß ich saufen dein Leid

und trinken alle Güte,

denn du könntest es nicht lassen.

Wahrlich, viele denken schlecht

von dir: Bekannte, Verwandte.

Ehrlich, du warst ein anderer.

Und keiner konnte schlucken, 

was man dir hat angetan:

Den Spott von Kindheit an - Betrug!

Das arrogante Lächeln

deiner sogenannten Freund,

Überheblichkeit und Haß.

13

Warum 

Warum, wenn Glück ist, ist auch Neid?

Warum, überhaupt, das Leid?

Warum denkt mancher sich so froh,

der lebt in goldenem Chatteau?

Warum sind Reiche nur so arm?

Warum kann keiner geben?

Warum eiskalt, daß Gott erbarm,

die jetzt begütert leben?

Warum sind die Soldaten?

Warum die Todesstrafen?

Warum sind wir mißraten

und ohne einen Hafen?

14

Nun geh ich all die Wege

noch einmal mit dir; zuvor

lief ich alleine.

Nun seh ich alle Bilder

von damals, gegenwärtig -

voller Hoffnung.

Nun gehen wir gemeinsam,

umarmt, in jene Zukunft,

die man Liebe nennt.

15

Für Peter Steffens, den Sandmann

„Zum Leben finden sich

die Menschen in der Welt.“

Soweit.

Was trieb dich, was bewegte dich,

zu tun, den einen Schritt

zuviel; zuwenig

auf die Menschen hin?

Aber der Sinn, wo,

wenn immer

darüberhinaus? Die Grenze

also, du. Gegenwärtig.

Der ersehnte „Friede

in den Gedanken“ -

Jetzt.

16

Was er tut

Der Mensch, was tut er,

wenn er Freizeit hat?

Er denkt! Nebenher -

findet  mehr noch statt.

In der Tat: er tut

gelegentlich was

unbedacht, zu gut,

ohne Unterlaß.

Er denkt und - zerstört

die Natur und sich,

wie geistesgestört -

aber meisterlich.

17

Nähe

Darum, daß

ich lerne

lieben, ist „Gott“.

Sonst wäre

alleine,

lieblos mein Herz.

Du aber hältst

fest mich,

auch wenn ich geh.

Also liebt,

wer gefühlt,

deine Nähe.

18

Gottes-Not-

wendigkeit,

nirgends

gefangen:

das Bild -

deinerselbst.

Wand-

angenagelt.

Ein Zeichen.

19

Streiche das ‘Wort’ -

ganz: Verlassen,

denkst du. Warum?

Realistisch,

niemals allein. So

er sagte,

wörtlich: Vertrau!

20

Du nahmst mich 

beim Wort,

doch bleibe ich dort

im lautlos Ungefähren,

dort, wo Liebe wäre,

spräche ein Wort sich mir,

blieb ich bei dir.

Worte verlassen das Meer -

Aphrodite. Auf Landgang

die Schönheit - wohlformuliert.

21

Gebrauche modernere Bilder,

wir sind total entsetzt!

Niemals war aber wilder

die Welt als jetzt.

Aller Sinn liegt zerfetzt.

Zuletzt bleiben Heiligenbilder.

Du wirkst aber gehetzt. -

Unglaublich milder ...

... Hölderlins späteste Bilder.

22

Geburt

Ein Schrei

zuerst

verrät dein Dasein.

Zuletzt

ein Wort,

erhält, des Lebens!

23

Johannes

So sprachst du unrecht. Also?

Keineswegs! Zwischen

den Wohnungen pendeln

die Liebenden immer. Heute

bleiben wir hier, oder

wir gehen zu dir?

Was wir auch machen,

wir bleiben einfach

beisammen. - Wie?

Damals, du weißt,

wolltest du nicht. Dann

aber doch; als ich nicht konnte,

warst du enttäuscht. Wozu

dieser Umweg? Oftmals

geebnet ein Weg - ein Wort.

24

Noch hab ich dich nicht ganz erreicht,

geschweige denn durchschritten,

du Tor des Lebens. Todesleicht

verreckt davor mein Bitten.

Keiner, der hat, will mir geben;

einen Schritt, soweit du gehst,

beständig vor dem Ziel leben,

kann ich nicht. Wenn du verstehst?

Doch wir erwarten keinen Christ,

wir erwarten niemand mehr,

wieso auch, wenn kein ‘Gott’ da ist,

der hilft, beschenkt mit Ehr’.

Der aber, ‘der ich werde’ heißt

‘da-sein’, dir und mir, Bruder,

oder Schwester, er braucht Zeit, du weißt;

viele treiben Schindluder.

Noch hab ich dich nicht ganz erreicht,

geschweige denn druchschritten,

Du Lebenstor, Der Tod vielleicht

versteht, erreicht mein Bitten.

25

Frankfurt a.M.

Kaum Kinder in der Stadt

im Viertel bei den Banken.

Du bist die Braut des Untergangs,

der Molloch Deutscher Banken.

Du lebst des eignen Abgesangs

großkotziges Gestammel.

Frankfurt, dein Bauch ist satt

und fettgefressen, dicker Arsch!

Im Bahnhof liegt die Pisse,

ein Mensch, ein Mensch - genug!

Ach, Frankfurt, du bist nur Betrug,

bist Make-up voller Risse.

Abgetakelt, Frankfurt, abgelutscht -

doch um die Ecke wird gerammelt.

Du lebst von deinen Juppies.

Heute sterben deine Opis.

Nirgendwo soviel kaputte

Typen hab ich je gesehn:

So ein Tag in keiner

guten Erinnerung -

und niemals reiner

gesehn hab ich Verelendung.

26

Für El Salvador

Vom Kreuz genommen

wurde Jesus.

Tot, in den Schoß

seiner Mutter gelegt.

Aber schmerzbewegt

stehn ausnahmslos

Reiche versus

Arme - beklommen!

Davongekommen-

sein ist Usus

nur bei denen bloß,

die nichts bewegt.

Wer ist vollkommen,

wer, wie Jesus?

Campesinos

auch, die umgelegt.

27

Heilig

Seit langem hör ich sie,

die Glocken, wieder rufen,

so herbstlich wie noch nie.

Den Ruf nach Nähe schufen

von Anbeginn die Einsamen.

Diese Sphäre nannte einst

Hölderlin die höhere,

wo du nie Tränen weinst,

wo allein die hehere

gilt, freundlich, des Gemeinsamen.

Inmitten des Lebens

aber leuchtet bunt das Laub.

Niemals ist vergebens

der Weg vom Himmel zum Staub.

Unglaublich wächst reicher Samen.

28

Hoffnung

Oft denke ich, es ist zuviel,

oftmals denk ich gar nicht,

kaum zusammenhängend,

sich verlieren, laufend

ohne Gegenstand(s)-

Bewußtsein.

So, ein Signum ohne Designatum

sein - ganz ohne etwas

luftleer, kraftlos,

bodenlos.

Nicht jetzt - wann

dann?

29

Nirwana

Mir reicht nicht mehr die Sprache

nicht einmal mehr Häppchen,

Fetzen und Brosamen.

Nichts.

Kein Netz, kein

doppelter

Boden, keine Hand.

Nur Worte -

haltlose Gesinnungen,

nähelos, weit-

entfernt -

gar nichts.

Daß Etwas ist und nicht

vielmehr Nichts, ist

Unsinn, den man lernt -

heutzutage

immer noch.

Um den Wirbel konzentriert

im Mittelpunkt ist Ruhe.

Das Ende der Metaphysik.

30

Fatal?

Na fein, es gibt auch böse Menschen, doch!

Was ändert das?

Ob du lebst oder tot bist, macht für dich

doch keinen Unterschied.

Hättest du nie gelebt, wüßtest du nicht,

was es heißt, zu leben und zu sterben.

Lebst du, weißt du nicht, wie es ist,

tot und nicht zu sein.

Bist du tot, weißt du dann mehr.

Wem ist das aber nützlich?

Mir nicht und auch dir nicht. Eben.

SO ist das Leben.

31

Eine Zeit, in der nicht alltäglich

geschieht, was wir heute vollzogen,

für wahr, so eine Zeit ist kläglich

und mehr noch - total verlogen!

Was ist der Grund, der uns berechtigt,

zu tun, als wär’ kein Sinn mehr,

als wären wir ganz übernächtigt,

und möglich keine Wiederkehr?

Ich weiß es nicht! Aber gewiß bleibt das:

immer und überall lieben

will ich dich. Ein vergleichbares Maß

hab ich noch nie untertrieben.

Die Fülle erfüllt einen Jeden

von uns ganz, gemäß seinem Glück,

das zu tragen und zu veredeln

er allein vermag. Doch zurück

führt kein Weg mehr. Nie wieder einsam

soll dein Herz mehr schlagen, wie vormals.

Darum kehrt nur das Heute heilsam,

täglich zurück. - Und abermals.

32

Das sind wir uns schuldig! Denn wir nicht

leben auf dieser Welt allein.

Es gibt Elend - nicht nur als Bericht

im Fernsehn ohne Totenschein,

auch sichtbarlich, für den ganz wirklich,

der glaubt. Keineswegs erschlossen

ist das Mitgefühl, geschwisterlich,

bevor nicht alles gepriesen

wurde und verehrt, wie ehedem ‘Gott’.

33

So vieles unerledigt,

unausgesprochen.

Nicht zu fassen

die Frage, wozu

keine Antwort ist möglich.

Am Leben vorbei

geht die Zeit, wie ein Motor

im Leerlauf, aufheult

am nächtlichen Himmel

das Bombergeschwader,

wirklich, unerträglich.

Gewalt.

Eine Tat!

34

 Berlin

Erinnerung hat

nicht nur ein Mensch,

zunehmend, auch Mauern

zeugen. Überlebende.

Jede Kerbe

im Stein hat gerettet,

bewahrt und beschützt.

35

Aber ...

Viele Menschen fliehen

Heckenschützen.

Rennen. Immer

geht es

um ihr Leben.

Die Regierung flieht

Verantwortung.

Sehr schnell. Nur politisch

überleben.

Darum auch sind die Grenzen -

zu.

Politiker leben. Wer tötet

die Völker

aber?

36

Als ginge die Welt wohin,

mit offenem Munde folgt mir dein Blick.

Fassungslos, entsetzt der Sinn,

zu jedweder Stunde,

neu dein Geschick.

Aber vergeblich suchst du

den Frieden, die ruhe

hier oder dort.

Aus den Augen, immerzu,

verlorenes tue,

nur zu, sofort.

37

Ja, mein Vater war ein Ausländer

im Land der Pharaonen.

Er trug blutzerlumpte Gewänder -

Sklaven muß man nicht schonen.

Rechtlos, ohne Wohnung, arbeitslos,

geschunden als ein Fremdling

trägt er jetzt sein Elend namenlos.

Sein Sozialgeld zu gering.

In Hoyerswerda ist sein Grab

in Flammen aufgegangen.

Geschändet werden Friedhöfe.

Wo bleibt das Wort der Bischöfe?

„SOFORT“?  Hat angefangen

sein Reich? - Ob Gott Schuld je vergab?

40

Kein Aprilscherz

Ein Sonntagskind sollte ich werden -

darum der 31. März.

Humorlos die bedauernswerten 

Eltern - sie dachten himmelwärts.

Wirklich aber am 1. April,

ein Mittwoch und profaner Alltag,

will ich dich, Liebste, heiraten - still.

Ein Tag wie jeder - weil ich dich mag.

41

Valentin

Zum ersten Mal,

die Tränen auch voller Freude.

Kaum gekannt

diese abgrundtiefe -

Rührung.

Ein Kind - Du!

42

Du hattest ‘es’ gesehen:

schon -

unser Leben.

Mit Herz und Hirn,

ganz eigen -

es selbst

und nicht einmal

groß 

wie eine Erbse,

so.

43

Freude

Ein Lied sangst du heute,

nicht für dich und nicht für mich,

für’s Kind, damit es sich freute,

bevor noch Böses sich einschlich,

das trübe, klagende.

Pränatale Prägungen

bleiben. - Das Leben wagende

Menschen haben vorgesungen,

nicht für dich und nicht für mich -

für’s Kind, damit es sich freute,

noch bevor Böses sich einschlich -

ein Lied sagst du heute.

44

„sofort“

Wann kommt die Zeit,

da ich nicht mehr

ihr hinterher-

laufe?

Wann

kommt die Zeit,

der ich gehöre

ganz?

Wann vollkommen?

Zuvor?

Nun.

45

Stahlgewendete Zeit

Verstümmelt, täglich

berauscht,

nur ein Fluchtpunkt

Gedanken.

Über die Felder

getrieben

Soldaten. Der Tod -

unausweichlich.

Ein Zyniker, der,

wider

besseres Wissen, handelt

zuwider ohne

Veränderung ganz.

Darum: vom Thron

die Politiker jetzt.

Kohl ab (oder die Rübe!).

Sofort

jesuanisch. Gefahr

in Verzug,

stahlgewendet.

46

Erinnerung aber

erhält. Halt!

In der Ferne nicht -

nach vorn, wie

ein Schritt

gerichtet das Ziel.

Scardanelli. Halt

ein!

Nichts ist vergessen

von Nah und von Ferne

nach rückwärts gebeugt -

die Reflexion.

47

Der Worte zuviele,

zuwenig der Sinn.

Wenn ich schiele,

falle ich hin.

Arbeitslos - lange Zeit

und stark reduziert

des Lebens Ewigkeit

bleibt - aber fingiert!

48

Ihr ergebener Scardanelli

Dir, Guter, sag ich die Wahrheit:

denkunmöglich ist der Sinn!

Was aber, in Zufriedenheit,

lies dich schaun von Anbeginn?

Zwar, sagtest du, nicht Beschreibung

sei der innren Liebe Ziel,

doch tönt in stiller Dämmerung

oftmals uns ein Domizil.

Das zu sehn, wuchs dir ein Auge

innerlich, von Herzen, groß.

Aber ob es dazu tauge,

wußtest du, nicht fassungslos.

Die Form ist also der Sinn

unaussprechliches Leben.

Dies erfuhrst du und gingst hin:

beschaulich und froh - ergeben.

49

ad absurdum

Wenn wir alles besser wissen,

bleibt die Welt noch lang beschissen,

ohne uns auch nur zu ändern -

ein Zynismus den Verschwendern!

Besser nicht! - Bestheit.

50

Ja

Wolltest du nicht andres immer?

Schöner sollte es doch sein!

Wird es dennoch ständig schlimmer,

sage endlich einmal: „Nein!“

51

Reime nie unkontrolliert:

Affektiert bist du blamiert!

Na und? Der alte Kant

war schwachsinnig: eklatant!

52

Konsequent

Das rechte Leben ist zu links,

denkt man und wählt rechts -

Radikalismus hier! Dagegen:

Demokratische Sozialisten Deutschlands!

53

In den Brunnen gefallene Wiedervereinigung

Du pinkelst viel

und machst nur Scheiße!

Sollte das ein Vorwurf sein?

Herr K. mag Stil

mit großer Scheiße.

Sollte das politisch sein?

Ach was, du Arschloch!

Viel zu flüssig, viel

zu viel Verwirrung.- Sprachloch!

54

Gedichtzyklus über „Gräber“

Es morden die Kinder die Greise ...

Wir schänden die Gräber der Politiker,

wie sollten wir uns wehren sonst?

Auch Adolf Chauschesko hat kein Grab!

In Argentinien erhängen sich Rentner

täglich vor dem Haus der Justiz.

Was soll man denn halten

von einem Staat, von dem man

nichts fordern kann und darf?

Die privaten Versicherungsanstalten,

wer sie denn bezahlen kann,

gehen pleite - keiner verbürgt sich.

Wer eingezahlt hatte, ist dumm dran.

Alles verloren! - Wen kümmert’s?

Den Staat am wenigsten. Für nichts

sorgt er, denn er verwaltet nur

am meisten sich selbst.

55

unausgesprochen ... „ficken“

Als ich neulich Brecht las,

fand ich da drei Pünktchen

für ein Wort, das er vergaß.

Es reimte sich auf „schicken“,

da standen die Pünktchen!

Brecht meinte wohl „ficken“.

56

Kämpferisch

Nie wirklich mochte ich Brecht lesen.

Er schien mir flach, auch unpoetisch.

Doch längst ist diese Zeit vergessen:

Er kritisiert den Warenfetisch!

Brecht, ein Kämpfer für die Menschlichkeit,

hört nie auf Unrecht anzuprangern.

Elend, Hunger, Mord, Unsäglichkeit,

suchte er zu wenden! Er sang gern.

57

Unmündigkeit in der Ära K.

Komm, wir gehen auf die Gräber

pinkeln der Politiker!

Sie beschenkten sich mit Orden,

Auszeichnungen großer Ehr’,

noch zu eigenen Lebzeiten.

Fett gemästet, wie die Schweine,

waren sie zuletzt unfähig,

Kritik selbst einzuleiten.

57

Hoffnung

In Palästina will ich wohnen,

mitten in Jerusalem,

und mich frei bewegen

in der Auserwählten fremden Stadt.

Siehe: Es geht auch ohne Waffen

und bestimmt auch ohne Haß. -

Alle meine Freunde stoßen

mit auf den Frieden an.

58

Frohbotschaft

Weniger als alle Menschen

lieben, ist zuwenig heut.

Einmal aber wird der Frieden

keinen missen, der sich freut!

59

Talion

Er war ein Fortschritt seinerzeit,

als nicht mehr nur Vergeltung

maßlos galt, doch Rache und Streit

forderten Bestätigung.

Die angemessenste Rache

bietet nur die Talion.

Ausgeführt bei jeder Sache

ist nun Böses nicht Legion.

Als ein Gerechtigkeitsprinzip

erfand es Hammurabi.

Ob Mörder, Lügner oder Dieb,

jeder ohne Alibi,

wurd’ zu gleichem Recht verurteilt.

Leidest du, was du getan,

so hat dich unser Recht ereilt!

„Aug’ um Auge, Zahn um Zahn.“

So geht’s, (wenn du ein Haus gebaut,

das einfiel und erschlug den Sohn

des Bauherrn) jetzt an die Haut

deines Sohns - zur Satisfaktion.

Es waren die Propheten,

die hier zuerst erkannten,

das Unrecht die vertreten,

die das Talion anwandten.

Schuld hat der Vater, nicht der Sohn!

Warum dann ihn bestrafen,

dem gebühret Absolution.

Ihn darf der Tod nicht strafen!

Die Rache ist des Gottes nur!

Warum willst du aufwiegen,

was selbst geht wider die Natur,

und Todesstrafen schmieden?

Unteilbar ist das Menschenrecht:

Wer Frauen mordet, mordet!

Ob Taliban, Herr oder Knecht,

einjeder, mordet, mordet!

Auch in Afghanistan

wird Gleichen gleiches angetan.

Unschuldige sterben,

weil sie das Talion beerben.

Immer entsteht so neue Schuld,

ohne Unterbrechung.

Niemals endende Ungeduld:

               -  Heldenheiligsprechung!?

60

Wahrlich

Wie schön! Irgendwo

köpft man noch Schlangen.

Das Böse

auf dem Schafott. Der Blick

nach oben. Der Kopf -

noch nach Stunden

angriffsbereit.

Aber das Ende. Ein Apfel

wurde gereicht.

Wer aber ist Schuld?

Prominente werden geschützt.

Wenn nicht freiwillig,

so dennoch auf Weisung.

Unrecht,

vom Staate gebeugtes Recht.

Stasi und Schilly, der alte

Kanzler vereint.

Was bleibt, stiften Archive.

61

Opposition

Nicht Dichter, nicht einmal

ein Denker.

Fehlen doch Vergleiche

da und Bilder,

überall.

Nur hart

gefügte Begriffe. Die aber

sprechen für sich,

weil immer

inmitten ist Kontext ringsum.

Hell/Dunkel - Abstrakt.

So fliehen Kleintiere

die Sonne oder

suchen sie auf.

Nicht unbeliebig: Sprachgenau!

62

Aber wer hadert?

Tagtäglich die Schuld.

Ohne Zweifel hin

und her ohne End’.

Gespräche gehen so

ganz leise, ganz tief -

oder spät. Lautlos.

Real wie die Welt.

Kopfwendig der Ton.

Immerzu das Bild

eingesperrt, aber

öffentlich und wahr.

Jedermann sieht es -

und sieht es nicht ganz

einsichtig. Umsonst.

Ein Leben zerstört.

63

Dialektik

Mit wem redest Du denn? Was

sollen diese Selbstgespräche?

Vielleicht ist es einfach das,

was ich mit Dir spräche,

ließest Du mich das sagen!

Ununterbrochen

vor eilen und nachjagen

Worte, die unterjochen

weitere Gedanken;

oder klärend beitragen,

eigenes zu wagen,

bevor sie dann versanken

in der Seele, in der Welt. -

Wo einer nur Gehör erhält,

da ist Entsetzen: Selbst!

Begriffe trennen mich von mir 

und verbinden mich mit Dir.

64

Laß die Zahlen sprechen:

100 Millionen Kinder

leben auf der Straße.

Sollen wir WEN rächen?

WER sind die Kinderschänder?

Und wer kennt hier das Maß?

Welche Kinderrechte

werden da verletzt?

Immer wieder Knechte,

ausgebeutet bis zuletzt.

„Ich bin deine Wohnung“,

spricht der Herr, die Losung!

65

Wir wollen keinen Krieg!

Nun lügen sie wieder,

die obersten Herren.

Die Wahrheit liegt nieder.

Sie wollen einsperren

das Offenbare,

das jedermann sieht. -

Doch ich gewahre,

was um mich geschieht:

Da knicken die Grünen

gedanklich stark ein.

Wer will sich erkühnen,

zu sprechen das „Nein“?

Wir wollen keinen Krieg,

nur Gerechtigkeit!

Wir wollen keinen Sieg

der Obrigkeit!

Nur eine Wirtschaftsordnung

für die „Eine Welt“.

Und für die Bevölkerung

mehr Arbeit und mehr Geld.

Aber sie lügen

und sie betrügen.

Sie machten Gewinn

von Anbeginn.

66

Ein Ausdruck von Liebe

Sabbernd tropft

durch die Zähne gezogen

wortreiche Sinnzeit,

dem offenen Mund entronnen,

dir auf den nackten Busen.

Unbeherrschte Interjektionen.

Zum Beispiel: ein lang-

anhaltendes „Oh“.

Fast lautlos ausgespuckt

und ohne Vorsatz, dennoch herzlich

eingeladen zum Zeitpunkt und

pünktlich ganz da.

67

Mit Hund und Henkel

Der Arbeitgeberkläffer

scheißt wild vor jede Tür,

ein hergelaufner Köter

hat öffentlich Natur,

ganz ohne Scheißtopfhenkel.

Was will man auch erwarten,

so, ganz wider die Kultur,

zählt nur die Masse und der Druck.

Dem doch standzuhalten ist

er gar nicht abgerichtet!

68

Ungereimte Wirklichkeit.

Politische Gedichte!

69

Geil

Frauen gibt es,

die werden gehalten,

im Arme des Liebsten,

an der Hand.

Sie werden aufrecht gehalten

durch feine Mieder und Stützkorsetts

oder durch direkte Zuwendungen

auf ihr eigenes Konto.

So werden sie gehalten

wie Tiere im Käfig

und täglich den lüsternen

Besucherblicken ausgesetzt, wenn sie

ausgeführt und vorgeführt werden

in Talkshows, auf Bällen, Empfängen. 

Wer das aushält, wird gehalten

und ausgehalten gleichsam - 

auf  beiden Seiten nämlich.

70

Bewegung

Mittlerweile sterben die Bekannten,

alle, die wir gut gekannt.

Plötzlich sind es auch die Nahverwandten,

die loslassen ihre Hand.

Fester aber halten wir sie fest, noch

verweht ihr Hauch. Nicht ganz kalt,

doch regungslos liegt ihr Leib vor uns. Doch

so noch geben sie uns Halt.

Gegenseitig leben wir und sterben

täglich. Keiner weiß zuviel. -

Keiner weiß den Wechsel zu den Erben.

Wann und wo sind wir senil?

Aber gingen sie vielleicht voran nur?

Folgen werden wir hernach.

Auf dem vorgezeichneten Parkur

lag früher unser Leben brach.

71

durch queren

Zweifellos eines

meiner Lieblings-

worte ist „quer“.

Wie Querulant

oder wie Engel immer

nur quer im Raum sind.

(vgl. Chagall und Jane Ray)

72

Grabinschrift
In der Zeit: Sein

Ich lebte - und Gott ist

nicht ohne mich!

Also ist Gott -

und ich lebe!

73

GI

(vgl. Lk 8,30)

Der Mann des Jahrhunderts ist Legion.

74

Da wackelt so ein Frauenarsch erhebend durch die Stadt.

Wie kann so etwas nur sein?

Es ist der Standpunkt? - oder eine Perspektive?

Freilich. Sie ist schnell. Und so schnell seh’ ich mich nicht satt.

Auf Blicke geht sie nicht ein.

Schade eigentlich! - Ich muß in die Offensive!

75

Faszinosum: Lena K.

Das entsetzte mich sehr,

als ich ihre Augen sah,

so unheimlich traurig,

doch mitten im Verkehr,

im Vorübergehn, da

erkannt’ ich unser Geschick.

Es war auch dein Entsetzen,

unweigerlich im Blick

gehalten, den wir suchten.

Was soll ich da zusetzen?

In diesem Augenblick

sind wir die Verfluchten!

Und wir gingen weiter

aneinander vorbei.

Jeder ein Außenseiter,

weil nicht sein kann, was nicht darf.

Schluß mit dieser Ketzerei!

Ja, beide sind wir scharf!

76

Jesu Geburt - welche Freude

Seit Tagen tönt das Radio,

es wird Schnee geben.

Alle Menschen wären froh;

ja, zugegeben.

Weiße Weihnacht, welche Pracht.

Keiner gibt mehr Acht:

Gemütlichkeit ist nicht der Sinn,

eher ein Beginn.

Der Armut Ungerechtigkeit

ertragen viele und große Unbarmherzigkeit,

ja, wenn der Schnee schön fiele ...

77

Tora Bora, uneinnehmbar

Allein mit großer Geste

sagen wir noch nichts!

Sieh, um uns verweste

alles, angesichts

der Worte: „unbedingte

Solidarität“.

Uneinnehmbar. - Eindringte

da nicht Humanität!?

78

Seitdem der Herr auf Erden,

mit seinen Weggefährten,

Osama ist im gleichen Jahr,

belieben die Soldaten

noch einmal schnell zu sterben,

so kurz vor Weihnachten.

Seit vierundvierzig Jahren

tönt es immer wieder: „Frieden

den Menschen auf Erden“. Doch

irgendwas muß da wirklich

furchtbar schiefgelaufen sein.

Alles ist anders, hört man sagen,

seit dem 11. September.

Friede, den Menschen. Die 

Zivilbevölkerung wird aber gemordet

vom „Schlächter“ wie ehedem!

Politisch ist alles beim Alten.

Da muß sich „gewaltig“ was ändern!

79

Für Öcalan

Es ist nur Freiheit, was es braucht,

und eine eigene Sprache,

mein Volk und ich, wir sind geschlaucht,

vom Terror und vom Schmache,

den uns täglich fremde Mächte

antun, wenn sie uns schlagen

und verspotten. Lange Nächte,

in denen Frauen klagen,

untröstlich, aber nicht allein.

Wir werden weiter kämpfen

für unser kulturelles Sein.

Wir werden friedlich überleben,

weil auch in Ohnmachtskrämpfen

wir uns niemals aufgeben!

80

Für Arafat

Man tut mir Unrecht an,

ich darf nicht beten

für den Frieden. Woran

Feinden nur gelegen.

Mir als Muselmann

aber nicht! Flehten

Frauen nicht und Kinder

täglich deswegen?

81

sprachlos

Er wußte, wovon er sprach,

als er redete, was er meinte,

immer, endet es auch,

wie es begann. Dies

so Hölderlin.

Einsam,

zum Beispiel, inmitten

überfülltester Kneipen. Das

mach ich nicht mit!

Und so

gehst du barfuß auf Felsen

die kahlen Wege

heimwärts - verloren. 

82

Verantwortung

Da tönen sie - und klingen hohl -

die Münder auf und zu.

Verantwortung sei angesagt

und Menschenrechte auch.

Nur, wenn es keinem Weh tut,

nur, wenn es keinen stört,

erwägen sie ein Handeln,

das alles gleich beläßt!

83

Istanbul

Keine Rücksicht. Nach vorne

nur hupen, dann Vollgas.

Vergangenes aber bleibt

immer zurück, links liegen.

Ohne Regeln. Voran.

Rechtsüberholer, Schatten lang.

Das Ganze unmenschlich.

XXII. Neue Gedichte: Warum gilt heute nicht, was morgen zählt?

2002

1

Morgen bringt euch wieder der Papa ins Bett ...

Hier nimmt was kein Ende.

Die einen erzählen und lachen,

die anderen sagen bestimmt,

wiederholt, zum hundertsten Mal

gute Nacht, jetzt ist Ruh:

Kaum zu glauben, das Leben,

ungebremmster Pulsschläge, so kurz

vor dem Schlafen ein Wort noch:

„Mama, ich schlafe!“ - „Ja, gut!“ - Und:

augenblicklich sind alle da, wieder aufgestanden.

So nimmt das den Anfang. Am Ende

liegen alle erschlagen im Bett.

Tagtäglicher Ritus: Ohne eine Machtwort

geht nichts. Und ich liebe

die so abgenervten Tage besonders!

2

Definition

„Konzentriert“

sei Lyrik.

Freilich!

In die Lüfte

zerstoben flieht

der Dampf

als Sphäre

umgeben. Ohne,

unverständlich.

Also bleibt

das Feuer, geistvoll,

angefacht.

3

Zappotex: Sprachlos

Er wußte, wovon er sprach,

als er redete, was er meinte

immer, endet es auch,

wie es begann. Dies,

so Hölderlin. Einsam,

zum Beispiel, inmitten

überfüllter Kneipen. Das

mach’ ich nicht mit! Und so

gehst du barfuß

auf Felsen die kahlen

Wege heimwärts - verloren.

4

Der Niederrhein

Inmitten, plötzlich,

legt sich schwer

der Nebel dicht

auf meinen Wiesengrund.

Er kommt

und mit ihm geht

die Orientierung weit

und täglich dunkle Nacht.

Nur lieblos, so

als würd’ beschützt das

Niegefundene, bedeckt,

und niedergeschlagen

farbenfrohes Lebenslicht.

5

Meditiation

Das ist die Grenze: Demut.

Eingepaßt in Akzeptanz

rundum nur Chaos spührbar.

Aber das selbst kannst du lassen.

Wohin du auch gehst: Welt.

Der Platz der Erlösung. Er

beherbergt Wiedervereinigung

der Elemente: Feuer und Wasser

gemäß der Lehre: Du und Ich.

Dies sei Würdigung, Ehre und Achtung.

Die Religion ist Ethik. Das Viele

wird eins. Ohne Unterschied:

Sein: Wie Musik. Die Liebe.

Ein Liebeslied nur

und immer.

6

Bullen

Wie ein verdammter Junki

wird immer kürzer meine Lust.

Heute steh ich auf Franki.

Morgen habe ich Frust!

Immer wieder bin ich geil,

oft mach ich meine Beine breit;

ein Stoß ist Seelenheil,

und dann - einfach Einsamkeit.

So wurd’ mein Blick blauäugig,

vom Überschwang zur Heiterkeit,

erlebe ich den Augenblick,

unvollkommen, doch bereit.  

7

Finsternis

Es ist genug. Voll ist das Faß.

Wer heut’ noch wegschaut,

den trifft mein voller Rachehaß:

denn Doppelmaß versaut!

Der Täter ist Amerika

und Ariel Scharon.

Sie treiben Kriege mit „Hurra!“,

wie einstmals Babylon.

Mein letztes Wort: „Dead men walking!“

Dem Untergang geweiht

einjeder. Keinen Pfifferling

geb’ ich eurer Schlechtigkeit.

Vielleicht ja muß ich dran glauben!

Doch eines ist gewiß:

Keiner darf alles erlauben

sich. - Ohne Kompromiß!

8

Euridike

Das ist Musik,

es ist Bewegung.

Der größte Sieg

menschlicher Regung!

Das bleibt bestehn,

wenn auch alles flieht.

Laute vergehn

leis. Mein Liebesleid

wird wieder hallen,

weil du auch lebst. -

Werden wir fallen?

Wohl kaum! Denn du webst

Melodien,

die Orpheus lieben.

9

Wer kommt in meine Arme ...?

Dem Augenblick die Form gegeben,

ganz wie ein Foto, das Gedicht.

Alles Festgestellte will erleben

die Erregung fremder Sicht.

Aufgewühlt in offener Verharrung

bricht Ergänzung die Erstarrung.

Denn was dir hilft, das ist dein Glaube,

immer wird ein „Gott“ ausgleichen,

was dir fehlt, bevor zu Staube,

du zerfällst, wird er dir überreichen

seinen Segen, der im Frühlingsregen

dir jetzt rauschend kommt entgegen.

10

Eine Party für Nachtgestalten

Dein blondes Lächeln schwebt im Raum

überstrahlt von deinen Blicken,

die - unsagbar aufrecht - mich kaum

meinen können, soll’s sich schicken.

Aber fliehend bleibt bestehen,

eindringlich, ständig ein Gespräch.

Es ist ein Tanz. Voll vergehen

zwischen uns: Ob ich dir’s verspräch?

Kaum so schnell - jedenfalls singen

Verleibte so nur unter sich,

wenn rundum alles will mitschwingen -

ungehalten lieb ich dich. 

11

Daselbst bewegt

Ungläubig glaubtest du,

als wir uns näher kamen,

meine innere Ruh,

sei nur der Strahlungsrahmen

einer gigantischen Explosion.

Du hattest Recht! Es war

ein Feuerwerk der Farben

voll sinnlicher Gefahr.

Bevor die Sonnen starben,

umgab uns aufflackernd Konfusion.

12

Wer?

Nein, ich rede nicht mit „Gott“.

Selbstgespräche gelten oft

als unfehlbar pathologisch.

Ja, da hilft nur eins:

Weder „Gott“ noch „Ich“ muß her

als Du-Ersatz. - Nur Du!

(unvertretbar - individuell)

13

Wer liest mich,

da ich mich nicht öffne?

Schamlos muß die nackte

Wahrheit sein, wie Du!? -

Doch: unveröffentlicht!

14

Erbarmen

Es drückt mich eine Schuld: Ich wäre

lieblos umgegangen

mit den Menschen. Kann das sein?

Es sind die Kinderblicke, ihre Tränen,

das Entsetzen,

ausgesetzt zu sein, zu Leben.

Aug’ in Auge sah ich diesen

einen, kurzen

Augenblick: Unendlichkeit.

Da war keine Hilfe möglich. Nichts,

was trösten könnte.

Augenscheinlich. Ein Gedanke war.

15

Geäußerte Erinnerung

„In sich“, die Lyrik,

und hinaus ein Wort.

„Der Weg hinauf

und hinab,

ein und derselbe.“

Inmitten Sein.

Umgeben mein.

16

Nicht zuviel. Zuwenig

sage. - Schweig!

Des Maßes voll:

Gerechtigkeit.

Überfüllt. Mal

ausgeglichen oder gleich,

das Seine jedem immer.

Auch das Gute. -

Gelingendes,

im Leben, Glück.

17

Kein Unvermögen

Gestern sagte ich dasselbe.

Warum gilt heute nicht, was morgen zählt?

Nicht sehen und nicht hören.

Schlimmer noch:

Wer Augen hat, zu sehen und 

Ohren hat, zu

hören,

sehe und höre! - Aber

nichts.

Wer spricht, hat (k)einen Mund - oder nicht?

18

Nicht verständlich

Dies eine Mal war ich verzweifelt,

nämlich als ich mußte

klar bekennen, schon

in der Schule beschäftigten

mich Themen, die noch heute

gleichgeblieben sind, und immer noch

ohne Lösung! Plagen.

19

Schon bringen Töne Fäulnis,

Herzen nur Gestank.

Seit Beginn der Genesis

sind wir Menschen krank.

Öffnest du den wunden Mund,

fallen Worte raus.

Totgeboren lebt die Stund’,

sabbert der Garaus.

20

Unmöglich human

Da ließen sich oftmals

Menschen erschießen, um nicht

in die Hände zu fallen anderer

Menschen.

Was sagt dies nun aus:

über den Menschen

und seine Hände?

21

Evolution

Die Wulst über den Augen

gilt als untrügliches Zeichen

des „homo neandertalensis“

noch heute. Überlebt hat

freilich der „homo sapiens“. -

Doch sollte uns keine

knochenharte Aggression

mehr anschauen?

Und wer überlebte

den Neandertalensis?

Aggression als untrügliches Zeichen,

aber die Wulst über den Augen ...

„Der Treverer ist cleverer ...“!

22

Fernsehen

Zweifellos spielen

bei der täglichen Suche

nach Sex gewaltige

Möpse von Jannet Jackson

oder der Arsch von

Christina Aguilera beispielweise,

auch die Lippen von

Pamela Anderson genauso

wie Nenas dunkler Augenaufschlag,

ein erhebliches Argument

für die pralle

Geilheit meiner

Projektionen von Glück

und ihrer Wirklichkeits-

darstellungen,

bis ins kleinste Verhalten

der gegenseitigen Blicke

und Gesten hinein

ins teuer bezahlte

Selbstbewußtsein.

Alles, was wir sehen

„so wie ...“,

Sein und Entfremdung,

einzig,

in einem Akt.

23

Killerspiele

Spielerisch lernen

sollen die Kinder.

Gut und natürlich

wird wissen geübt. -

Ganz wie von selbst,

ohne etwas zu merken,

tat er das gleiche,

so oft wiederholt:

Und jeder Schuß sitzte,

direkt in den Kopf,

zwischen die Augen, getroffen

ohne zu zögern.

Entsetzen! 

24

Wert

Denn, aber nur

ist die Arbeit die Sorge

ums Dasein, unbezahlt.

Gerechtigkeit?

Das Seinige. Zu tun

das Eigene aber.

Offensichtlich.

Unbegründet. Nur

wohl, gemein.

Gut.

Die Tugend, denn

Bestheit ist tätig.

Oftmals kaum mehr.

***

(Geschrieben im Jahre des Herrn 2003)

In den verschied’nen Welten

ist dasselbe gar nicht gleich!

Werte immer wieder gelten

getrennt für Arm und Reich.

1

Sei! 

(Für Joh. Paul II.)
Wiederum erstaunlich ist,

daß alle es verschlingen,

und keiner ausspricht, daß

unaufhaltsam Frieden sei,

kein Krieg, kein Terror auf der Welt.

Wiederum nur einer ist, 

der kaum mehr sprechen kann,

kaum hörbar seine Stimme hebt,

doch felsenfest erhofft, daß heute

„Frieden den Menschen auf  Erden ...“.

2

Wie die Dialektik von „bergen“ und „entbergen“ die Wahrheit gebiert

„Umwickelter Stab“ war

die erste Hieroglyphe 
 

für dich, „Gott“, unsichtbar,

verborgen. Denn wer schüfe

dies geheime Wort,

der nicht ganz ohne Sorgen

lebte in einem fort

die Wahrheit unverborgen?

3

Die Fete

Nicht Freude ist das Ziel, noch Frieden.

Das ist vorausgesetzt!

Ein Fest, auf dem sich alle Lieben,

entspricht dem Sinn zuletzt.

4

Vor dem Herrn oder vor der Ampel?

Es gibt „Helden“,

die rennen bei rot

über die Ampeln.

Wirklich beeindruckend,

diese Arschlöcher!

5

Mein Englisch ist schlecht ...,

als könnt’ ich es anders!

Niemals bin ich dort echt,

niemals auch anders.

Nur Deutsch und nur Dichter,

das ist oft zu eng.

Bekanntlich sind Richter

zu sich nicht nur streng,

doch auch nicht nur locker. -

Doch niemals korrupt,

mit sich selbst. Ein Zocker,

vielleicht, der auch mal pupt.

6

Sollte es vergeblich sein?

Das nicht! Vielleicht

kommst’s nicht drauf an. Was ist dein,

das keinem gleicht?

Nichts, was nicht auch andere

sich erwerben

könnten, wäre es nicht Leere!

Wer wird erben?

Immer kommst du nicht sehr weit.

Denn dein Denken

andeutet Gottlosigkeit.

Sich bedenken

wollte Sokrates schon früh.

Keine Bäume

reden, so sein Aperçu. -

Aber Träume.

7

Für Ernst Cassirer

Am Ende seines Lebens

dachte er, nicht wirklich

geht alles gut.

Am Ende geht aber alles

weiter - auch ohne

Dich.

Das heißt zweifelsohne

auch ohne deinen Zweifel.

Am Ende seines Lebens

dachte er nicht wirklich

ohne Hoffnung!

8

Anspruch

Überwindet den Überwinder!

Nietzsche selbst und Christus.

Jeder zeugte seine Kinder:

Lyrik - nur! - Ach, red’ kein Stuss!

9

„Ich weiß keine bessere Welt“ (Ingeborg Bachmann)

Die letzten Worte der Bachmann,

schonungslos, trostlos, offen,

schlagen mich in ihrer Bann,

tragisch - doch  unübertroffen.

10

Friedrich Nietzsche und Ingeborg Bachmann fordern die Revolution

Er aber brach zusammen.

Zum Schluß umarmte er ein Pferd.

Wer will Nietzsche verdammen? -

Nur, wer keine Tiere ehrt!

So auch die Bachmann. Zum Schluß

forderte sie Menschenrechte

für die Mücke. – Aber als Sozius

sprengte sie Ketten der Knechte.

11

Motto

Es müssen reichen

die einfachsten Worte,

denn ohnegleichen

sind liebliche Horte.

12

Ingeborg Buchmann
Sie kennt keine

„bessere Welt“!

Wie runtergekommen

muß die doch sein?

Wirklich fertig.

Voll Vollendet!

Sie! Aber nicht

die Welt.

Bei weitem - nicht

„besser“.

13

Ihren Appell an das Sehen

muß man verstehen:

Sie sehen und sehen

doch nicht.

Sie hören und hören

doch nicht.

Was eigentlich

sehen wir da

wirklich? 

Und hören? -

Das Falsche, Unwahre,

das ist.

14

Du liest unendlich viel.

Was holst du aus den Büchern?

Vieles ist dabei subtil -

Eins bleibt immer: ich lern!

15

Oft

Nicht eigentlich zufrieden

bin ich. Was ich sag’

bleibt oftmals unentschieden

und manchmal auch zu vag’.

Präzise und genau

wär’ mein Wort, wenn ich liebte

nicht nur des Himmels Blau,

sondern das grau Gesiebte

auch, wie Fritz Mauthner sagt,

den Sinnduchfall des Geistes,

die Erkenntnis, wenn sie tagt,

hell, weise, als Meistes.

16

                                                                                                                              14.04.03

Sonettenkranz

zum Krieg

gegen den Irakkrieg

1

Das Ende ist der Anfang:

unsägliches Leiden,

Tod und Schmerzen. Nur Gesang

wird einst Kriege meiden

lehren. Denn die Poesie

wird Menschheitslehrerin.

Oder Frauen werden nie

mehr wieder Wöchnerin

sein können. Ein Gedanke,

der uns schier entsetzt!

Hier ist die wahre Schranke

menschlicher Empfindung.

Schweigen werden wir zuletzt

doch nie! - Dein Schrei. - Entbindung!

2

Das Ende ist der Anfang.

Immer nur ein Übergang,

ein Wechsel auch der Tod

ins Leben ohne Not.

Kaum zu glauben. Diese Zeit

geht ohne Wiederkehr.

Doch bleibt gehört, wer schreit,

zurück - ohne Gegenwehr.

So glaubst du, was du hörst,

oder was man dir gezeigt?

Auch wenn du Eide schwörst,

keiner hat sich da verneigt,

wo Menschen „Achtung“ brauchen,

um Wahrheit auszuhauchen.

3

Unsägliches Leiden.

Geschlossene Hospize,

im Westen Benefize.

Wer will da entscheiden,

welchen Weg wir gehen?

Niemals wiederholen -

wer kann es noch verstehen,

daß Kriege neu befohlen -

sollte sich das Elend,

welches Menschen sich antun.

Aber viel zu blendend

wirken Macht und Schätze,

wenn ich immer oppertun

Gerechtigkeit großschwätze.

4

Tod und Schmerzen. Nur Gesang

kann hier was ändern.

Trauer, Hoffnung, Überschwang ...

für wen? Und inwiefern

ist Leid je angemessen?

Aber wer „böses“ will,

der ist doch ganz vermessen,

denn er ist niemals still,

um einmal zuzuhören,

was ein Herz bewegt.

Und allen Redakteuren

wird die Wahrheit unentwegt

vorenthalten. Ehe

was geschieht, bleibt nur das „Wehe“.

5

Wird Kriege vermeiden

wer jetzt schon friedfertig ist?

Freilich! Nicht bescheiden

wird er ernsthaft Kommunist.

Die frei Ausbildung

aller Kräfte ist human.

Keine Bereicherung

benötigt der Untertan.

Er selbst ist Soverän.

Er selbst tut auch das Gute,

das, was - dringend - nötig ist.

Er wird die Tugend säh’n,

braucht niemals eine Knute,

denn er ist Humanist.

6

Lehren! Denn die Poesie

wird Pädagoge sein

in jeder Demokratie.

Wenn nicht, herrscht Höllenpein,

wie jetzt überall nur Mord.

Weltweit Ungerechtigkeit,

denn nirgends bleibt ein Ort

für die Gelehrsamkeit.

Das Gute bleibt zertreten

zurück am Wegesrand,

weil ungesehen, unerkannt.

Es zählen nur Moneten,

nichts zählt das Morgenland

als nur als Öllieferant.

7

Wird Menschheitslehrerin

die Wissenschaft und Technik?

O, diese Buhlerin,

bricht der Menschheit das Genik!

Satte Profite sind es,

die zählen wie Rohöl,

aber die vielen Wehwehs

gehen unter im Gegröhl

der Mächtigen nach Freiheit,

das zu tun, was sie wollen.

Getrieben von Geiz, Geilheit,

von Übermut und Hybris,

brechen sie den Kompromis

von UN-Protokollen.

8

Oder? - Frauen werden nie

zu rechter Zeit gehört.

So ist Pornographie

ja ziemlich unerhört.

Doch, das kann man nicht machen:

Quälen und Verstümmeln

mehrfach, verhundertfachen.

Keiner will den Lümmeln,

die da sind, Bush und Rumfeld,

sagen, wo es lang geht,

auf in die bessere Welt.

Dies kann nur ein Prolet,

der Menschenrechte achtet

und keinem nach dem Leben trachtet!

9

Mehr? Wieder Wöchnerin

zu sein und Leben spendend,

eine Arbeiterin,

tatkräftig, ohne Regent,

der immer fremd bestimmt,

ausbeutet und unterdrückt,

das wäre schön, bestimmt.

Denn wenn Selbstbestimmung glückt,

ist unser Volk dabei,

mitzuhelfen, aufzubau’n

gegen das Einerlei,

blühende Landschaften, Au’n.

Das wäre ein „Mehrwert“,

der alle unendlich ehrt!

10

Sein können! Ein Gedanke

milliardenfach gedacht,

immer neu, ohne Schranke.

Ein jeder Liebesmacht.

Die Vollendung. Das Beste,

ganz ohne Steigerung,

ist wahr. In jedem Feste

wirkt eine Huldigung

an dich fort, du Einzige,

die, schönausgeglichen,

war schon in der Wiege,

dich verewiglichen

wir überall nur, Leben,

selbst wenn wir verblichen.

11

Der uns schier entsetzt,

der Tod, ist überall

umgeben und gehetzt

vom rasenden Verfall.

Nichts, das bliebe, ist geliebt.

Alles Umgestaltung.

Alles fließt und alles schiebt

hinauf zur Neuerung,

wie Gestein und wie Geröll

sich auftürmen - und vergehn,

so auch du und ich. Es schwöll

das Überzählige,

ohne jemals zu verstehn,

die Unvernunft der Kriege.

12

Hier ist die wahre Schranke

der Empfindung: Mitleid!

Hier scheidet der Gedanke

uns so von Gottlosigkeit.

Die versteinerten Herzen

haben kein Erbarmen,

sie wollen nur ausmerzen

Böses, wie die Armen.

Nichts überlebenswertes

wird geschützt; nur das Öl.

So sehr ist es Begehrtes,

daß Soldaten mit Gegröhl

dafür ihr Leben lassen -

und selbst Kinder hassen.

13

Menschlicher Empfindung

bar bleibt nur noch Mord und Tod.

Die Götterdämmerung

beginnt mit Elend und mit Not.

Für die Bevölkerung

kommen bittere Tage

bis zur Eroberung

oder nur zur Niederlage.

Wie man will. Verlierer

sind hier alle, selbst das Heer

in Übermacht vergeht,

eh der Wüstensand verweht.

Doch ihre Skelette

sind ohne Silhouette.

14

Schweigen werden wir zuletzt.

Nicht einmal ein Klagen

entweicht dem Herzen. Zerfetzt

am Boden. Fragen:

Das War’s? Das war dein Leben?

Hast du dich ergeben?

Oder hast du angekämpft,

etwas zu verändern

in den Lügenländern? -

Meine Hoffnung ist gedämpft,

weil kein Mensch etwas erfährt,

wenn Vertrauen verjährt

und jeder Vandalismus

verfällt zum Zynismus.

15

Doch nie dein Schrei. Entbindung

einer neuen Freiheit

zwar, doch ohne Würdigung -

keine Gerechtigkeit.

Nur so entstehen Welten,

die auch überleben,

die später auch noch gelten,

wenn wir längst umgeben

sind vom Tod, der ewig ist,

doch immer unscheinbar

wie ein Alltagsrealist.

So betrachtet ist, was bleibt,

nur eigentlich beweibt -

und dadurch „Werden“ sogar.

***

16
Was ich sah: 20 Uhr Nachrichten

Mittendrin ist der Reporter,

„eingebettet“, wie man sagt.

Eine Sphäre voller Toter,

die dem Leben nachgejagt.

Heute noch zählt diese Nachricht:

„ausgestorben, alles tot“;

ein Uhr, Bagdad, Kriegsbericht,

doch keine Bilder von der Not.

Wem, wenn Krieg ist, kann man glauben?

„Versucht hab ich zu sagen,

was ich sah“. Barbaren rauben

Kulturgut - ohne Klagen.

Das ist Schrecklich, das Perverse:

Niemand zählt, auch nicht das Erbe;

und nicht einmal diese Verse,

selbst wenn ich pünktlich sterbe.

*

17
Im Ozean der Tränen schwimmt

ein Tröpfchen Öl und glättet

deine Augenfalten. Es nimmt

von dir den Schweiß und rettet

dich in eine neue Zeit

immer junger Ewigkeit.

Denn du bist und bleibst so schön.

Was gezeigt wird ist obszön.

Von solcher Zierde war die Kneef

mit ihrem starren Lächeln.

*

18
Und waren sie nichtig,

so wird Leben sein.

Doch unübersichtig

bleibt der Augenblick

solange er nicht dein

wurde im Geschick.

Also muß, was war,

sich wieder bewähren,

wie ein Liebespaar

sich nicht nur lapidar,

sondern gut vermehren

muß - und wahrnehmbar.

So nur werden Erben,

die geworden sind, bevor auch sie verderben

oder in Scherben

zerbrechen. Im Wind

grünt zuspruchsvoll Absinth.

19
Wortbruch

Schüsseln nur als leere Worte

aufgefaßt und zugedeckt

sagen nichts. Es sind die Horte

voll von Sein und Leid direkt

empfunden, die uns, wie ein Kuß,

berühren und verraten,

tragisch, oder kurz als Genuß

vorkamen und zertraten.

20
Keine Gedichte sind,

was ich schrieb. - Nur Gedanken.

21
Einige Verse nur

Ein paar wirklich gute Gedichte

fanden sich noch bei jedem. Vielleicht

auch einige hier - bei mir?

22
Was ich spühre ist,

wenn es mich stört,

ein Jucken im Ohr

oder ich merke den Druck

innen anwachsen, oftmals,

wie wenn ein Tropfen

Nässe verhindert

Verständnis, weil nichts ist,

das mit schwingt mit

dir.

So spühre ich dich.

Ein gehämmerter Ton, der

unerträglichen Selbst-

induktion immer

an Schmerzgrenzen,

eine Meeresbrandung voll

übergeschwappter Steinschläge. Mehr nicht.

Taubheit.

Empfindungslos.

23
Späte Gedichte beeindrucken

Heiner Müller kämpfte

mit dem Tod. Er wuchs

in seine Worte, bis

zum Verstummen.

Er selbst lobte auch

Lenin, wortreich

den Kampf gegen 

die Ungerechtigkeit.

Die Wende machte 

ihn irgendwie

mitfühlender. Er starb

wie er lebte:

gerecht. 

24
Liebe

Könnte es sie geben,

und wie säh’ sie aus,

die „größere Gerechtigkeit“?

Wären wir imstande,

zu erkennen, wären wir

imstande, sie zu tun,

zu leben, wir?

Schwierig! Zweifelsfrei

ist ausgeschlossen eine

„gerechtere Gerechtigkeit“.

In Paris liegt der „Urmeter“ -

kleiner weder noch als größer.

Er ist Maßstab, darum:

unveränderlich.

Selbstverständlich aber

gibt es Rechte, die sind

„gerechter“ beispielsweise als

gar kein Recht. Das Unrecht

eine Grenze. Jenseits

allen Wohlergehns.

Die Fülle, Ewigkeit und Leben.  

25
Irgendwann ist jede Ecke rund.

So wie man sagt: Es paßt.

Jetzt also. Übereinstimmung.

Ständig.

Aber kunstvoll steht

nur der Jongleur

auf seiner Kugel still.

Latent instabil - 

auf immer.

Die Beziehung.

26
Am Ende

Auf meinem Grab ein Bäumchen

soll bekunden, daß ich liebe

die vielen, süßen Pfläumchen.

Zwischen den Ästen nur Triebe,

und zwischen den Schenkeln der Po.

Da hinein muß er rein. Oh, oh.

Die keinen Pfläumchen sind gut,

frisch und feucht. Das war meine Glut. 

27
Es ist die kleine Fruche,

ist’s dunkelblau

und mundgerecht, wie gut.

28
Die Erotik von Lisa D.

Sah ich dich durch tausend Blicke

immerzu. Und auch dein Auge

blickte täglich in das meine.

So gesehen, Aug in Auge,

sahen wir auf  einen Blick uns,

vollständig im Vorbeigehn, ganz.

Was ich sah, war freilich offen,

den Nabel und knapp das Höschen

und zwei kleine Hände voller Glück.

So schrittest du fröhlich lächelnd

und bewußt an mir vorbei. Doch

glaube ich: bescheid weißt auch du!

29
So sagte Anna

Klassenfahrt in die Toskana,

eine Woche nur zur Schau

gestellte Oberweiten, doch

gewiß, allein, nur nicht die.

30
Knutschfleck

Rhythmus ist mein Sprachgefühl.

Kalkuliert und kühl

gesetzte Worte. Allenfalls

ein Weg zu deinem Hals.

31
Die Spruchweisheit liebt Kürze,

die kaum ein Minirock verdeckt:

dunkelblaue Pflaumen, reif,

und die kleine Furche - mittendrin.

32
Privatpatient

Hundertvierzehn Mark,

die heilen, wohlgemerkt,

meinen Kopfschmerz ganz

noch nicht!

Wieviel billiger wäre

eine einzige

Flasche voll von Schnaps

da wohl?

Effektiver,

primitiver,

exklusiver,

subjektiver.

Produktiver!

33
Der andere Sartre

Bevorzugt im Umgang mit Frauen

liebte er jene Simone, den „Castor“,

meistens, ohne einmal weg zuschauen,

auch andere, mit großem Komfort.

Er vögelte die „kleine Bourdin“

ausgiebig, und berichtete noch mehr

über Eve’s „Arschbacken“ im Magazin

für Castor, und Olga nebenher.

Er sah sehr schlecht, doch wollüstig

duchnäßte er die Betten, wenn er schlief,

ein „großer Mastrubator“, sagte Pattric,

mit „Arschgeruch“ und „Spermamief“.

Wer hätte das gedacht? Zum Schluß

dachte er, die Katzen würden pinkeln,

als Castor unverhohlen einen Kuß

gab seinem Sexus - in beißenden Winkeln.

34
Eine Blume

Schön ist das Erwachen

einer Blühte an zu sehn,

wenn sie sich aufmachen

und in Lust, voll Scham, dort stehn.

Feuchtigkeit bekränzet,

morgens in dem Sonnenglanz,

Knospen, und ergänzet

wippend ihren Werbetanz.

Wachstum kommt von innen,

eine ungestüme Kraft.

Keine Zeit zu sinnen

bleibt - ihr Trieb ist Leidenschaft.

35
Prominente,

aus Wirtschaft,

Politik und Medien,

vögelten in Frankfurt

oft, auch in Berlin.

So kam es raus.

Einer, der

von Entschuldigungen

extra ausgenommen,

vormals, war kein Opfer,

er war Täter!

Stopp. Die Presse,

sonst recht

sprachgewandt,

meldete nicht viel mehr.

Dieser aber,

überführt, will

nur Verständnis

von uns selbst - und

auch von seiner „Liebsten“.

Die Justiz

hat eine Liste

von den prominenten

Damen, mit den

extrafeinen Freierkunden.

Wer kennt sie?

Wer kennt sie nicht?

Wer weiß? Was sie wissen,

wissen wir auch - nicht.

Bald

entscheidet sich,

wer hier blöd ist.

Ehrlich

gibt es viele da.

Ruf an,

und du weißt mehr,

du siehst, was keiner

sah bisher.

Das ist unsere Nummer:

aus dem Bundestag.

36
Manch einer hat eine Vorstellung vom Paradies ...

Am Arm die Rollex

und ein Händchen voll

Brust, von einer Ex,

so ist Leben toll,

mehr nicht. Auf dem Sitz

des Beifahrers Sex,

den Finger am Schlitz

der Möse, sonst nix.

Keine Beziehung

ist wahrhaft meine,

nur ein Seitensprung

gibt mit das Eine.

Mit ein bißchen Geld 

kauf’ ich mir die Welt,

denn ich bin ein Held,

der überall „bellt“.

So ein armer Hund

braucht nur fressen. 

Er fragt nicht, wessen

Gefühle sind wund?

37
Einmal nur, einzig

(Zu Rilkes Duineser Elegie, Nr. 9) 

Unwiderruflich, geschrieben

ohne Radiergummi.

Hochbeschleunigt geblieben,

und frontal die Narben

experimentell. Einmal ein Dummi

tot-rot die fließenden Farben.

Danach „sind ein Gespräch wir“,

wissenschaftlich.  In Formen

und Figuren. Wie Geschirr,

zwar zerbrochen, aber in Normen

fest erfaßt. Ganz plötzlich

nicht lieblich und ergötzlich.

38
Paradox

„Wir werden nicht gewesen sein.“ (Günther Anders)

So gesehen

gibt es ein Geschehen,

das nicht „ungeschehen“ werden kann.

Also kommt der Ball

geflogen an,

bis zum Zusammenknall

mit der Scheibe,

die dann bricht.

So verbleibe -

bis auf weiteres - der Bericht.

Das Problem

war nun die Zukunft!

Nach dem Theorem

der doppelten Verneinung,

gibt es keine „Niederkunft“,

sondern immer nur Erinnerung

des Gewesenen und Verwesenen,

obwohl Dynamik

liegt im Wesen der Keramik.

Das Geschehen wird;

und dennoch irrt,

wer es verändern will.

Da hilft kein Drill,

da hilft kein Nachsehn:

es ist „geschehn“.

„Es“? -

Zwar ein Prozeß,

und somit Zeit,

doch auch Gelegenheit -

der Ewigkeit.

39
Dasein

Man begegnet sich,

dringt ein und trennt sich wieder.

Der eine nimmt,

was der andere gab, bis dieser

wieder Neues gibt. 

So wird Sein vielfach: Man

begegnet sich ...

40
Orientalismus (nach J. Immendorff)

Alle Weisheit aus den Büchern

nützt dir nichts,

wenn du mit Lügnern 

nichts weißt, als was ist!

Was dir fehlt ist nichts

als Nicht-Wissen dessen,

was nicht ist.

So gesehen fehlt dir Liebe -

oder auch die größere

Ungerechtigkeit, der eine Vorzug,

der nur im Singular verbliebe.

Alle anderen nicht!

Wer aber will vermessen kennen,

alles, was gefällt?

Du jedenfalls ludest

sechs kleine Fräuleins ein,

blutjung, doch

gerade geschlechtsfähig,

und drei kamen noch

nachträglich, gemeinsam

„Orientalismus“ zu spielen.

Vielleicht - bei allem

Respekt - 

ein bißchen zu viel

für dein Alter!? 

Zweifelsohne,

sicher für deine bildhübsche,

und sehr junge Frau.

41
Wahres Glück heutzutage

Ganz nach der Manier

aller Harley- 

Davidson-Fahrer:

Nicht mehr bedeutet

so manchem von Glück

zu sprechen, als eine Rollex

am Arm und ein Cabrio,

mit einem kleinen Händchen

voll Brust auf dem Beifahrersitz -

und auf dem Rücksitz

sauguten Sex.

42
Kaum den Augen, und noch weniger

verständig, traute ich, zu fassen,

was bei Hesiod geschrieben stand.

In „Werk und Tage“ meinte er, das gegenwärtige

Zeitalter sei bei weitem nämlich

das schlechteste, denn überall herrschten nur

die Stärkeren mit ihrem Recht, das freilich -

so gesehen - Unrecht sei. Wie wahr! Nur müsse

der verständige Mann es selber sehen! 

Das erstaunt! Viel weiter sind wir heute,

denn man kann es sehen (sic!), immer noch nicht!

*
Selbst die Nacht ist Licht der Sonne!
43
Türkei 20.11.03

Trauert nur

um mich und

alle andren,

die hier starben

und woanders.

Aber das will ich

euch sagen: heute

klagen wir nicht

um uns. Allein

mit allen anderen.

Kein hier, kein dort,

kein Unterschied

darf sein, im Leben

nicht und nicht im Tod.

Ein Mitgefühl nur!

Wer das verletzt

ist nicht human.

Er ist der wahre

Täter hinter Bomben. -

Unser aller Mitgefühl gilt ihm.

44
Pro und Contra

Tod den Skrupellosen! -

Den Politikern gilt die Anklage,

unbeugsam, den Menschenrechts-

verachtern, den schweigenden auch,

den Mitläufern und Profitlern.

Chauchesco fand den Tod,

Milosevic den europäischen

Gerichtshof. Viele sind noch frei.

Allen droht schließlich der Tod. Natürlich!

Auch im Westen stirbt sich’s schnell.

45
Das Narrenschiff

(Ein Bild von Hans Holbein d.J., 1530

  gesehen in Frankfurt a.M.)

Seelenlose Schiffe schaukeln

auf und ab wie Brüste wippen.

Hoch auf dem erigierten Mast

kotzt einer Süßigkeiten.

Krüge in sich hineinschlucken

Männer und Frauen Genüsse.

Handvoll blähen die Nippel

sich im Wind. Fingertief

reitet das Ruder Lustwellen.

Rundum glänzende Nässe,

jauchzend aufschäumendes Mehr!

46
Dank sei dem Freund 

(Oktober 1962)
Ein „Hoch“ auf Amerika!

Das waren noch Zeiten!

Glasklar immerhin

die Gedanken bis hin

zur gegenseitigen Selbst-

vernichtung. Aber keine

Eskalation! - Wie gut!

Erhalten bleib das Porzellan.

Nur hier und da ein Bruch,

verursacht durch alltäglichen Gebrauch.

Wir bleiben hart. Die anderen

müssen weichen, bis zuletzt.

Wir sind im Recht, auch wenn

die Wahrheit krumm geschlagen wird.

Also bricht die Keramik;

z.B. in Vietnam

sehr gründlich, in Somalia

auch und im Irak

zuletzt.

Was bleibt ist der Urwille

zur entfesselten Gewalt.

Zwar, so sei sie nötig.

Wenn auch nur zum Macht-

oder besser nur zum Selbsterhalt.

Am Ende aller Tage

freilich

werden wir das Leben feiern

und unsere Art zu sterben auch.

47
„Versuche nie zu gewinnen.“

(Janwillem van de Wetering)
Wünsche wachsen

um die Achsen

des vermeintlich Bösen,

bis sie sich auflösen!

Es ist das Spiel,

es ist der Sieg,

in den ich mich verstieg

zu „immer mehr“ als Ziel!

Vom Wind gejagt,

in sich verhakt,

fortweht das Taumelkraut,

wurzellos, zu seiner Braut.

Der Samen bleibt.

Es wächst das Leid,

weil es sich einverleibt,

in seiner Eigenheit,

Menschen ringsum

nur zu töten,

bevor sein Eigentum

abstirbt im Unerhörten!

48
5 Mrd. Jahre plus X  
(24.12.03)
So ist das Leben immer,

auch nicht, widerruflich.

Du kommst oder gehst,

selten, ist bleiben.

Aber wir alle

sind Erben.

Keinen ja

traf ein Verlust.

Wo immer du bist,

Du bist

ein Sieger.

Dein Leben

noch lebt es

 ... weiter.

49
Wenn eines gewiss ist,

dann ist es -

das Leben.

Geburt heißt Wieder-

auferstehung.

Coincidentia

oppositorum:

Du.

Dahinter, davor, rundherum

nichts! – Aber inmitten.

50
Du Edelvase

Frühlingsdüfte

in der Küche,

kühle Lüfte

und Gerüche

in der Nase.

In den Ecken

Süßigkeiten.

Speichellecken,

Vorgeschmäcke,

wenn ich lecke

deine Vase.

Lustbarkeiten!

XXIII. Sprachlust. Lustwort
Gedichte aus 2004

1

Alles beim Alten

Wieder ist ein Jahr vergangen,

nichts ist wie im alten!

Bush hat sich nicht aufgehangen! -

Nur Sadam hat mehr Falten.

Und die Menschenrechte galten,

nicht für jeden, der gefangen,

weder im Irak,

noch in Amerika.

Hohl der Teufel diese Bande!

Frei sein woll’n wir aller Lande!

Und nicht mehr hören diesen Quark

aus den „neuen“ USA.

2

Prosit Neujahr 

Wohl dem, der morgens,

am Tage danach,

vorfindet Klopapier

ausdrücklich auf der Rolle, 

weich und doppellagig

noch bis zum Ende

der Erleichterung. - So

beginnt ein neues Jahr

profan, vielleicht auch

wirklich nicht

mitteilungswürdig, 

doch ungemein 

und schlichtweg gut!

3

Birkenhaine

Wenn, irgend etwas ich noch will,

dann will ich stehen

in den lichtdurchfluteten 

Birkenwäldern Sibiriens.

Euch, euch will ich sehen

und euch atmen will ich still,

die ihr mir euch zugemuteten,

nichtendenen Sympathien.

 4

So ein Arsch

Von Fick zu Fick

eilen wir bedürftig,

mit viel Geschick,

doch unersättlich.

Immer länger

Unwohlsein im Magen.

Ich beschwänger,

die mit mir lagen.

So ein Scheiß auch!

Meine Alimente,

in deinem Bauch,

reichen euch zur Rente.

Da siehste Mal,

nur Äußerlichkeiten

bedingen deine Wahl,

und Dämlichkeiten. 

5

Es geht ums Ficken.

Sie will sich nicht schicken.

Ich wollte sie reiten,

doch sie will nur streiten.

So geht das tagein,

so geht es tagaus.

Ich ziehe mich aus,

doch sie führt nichts ein!

6

Gedichtzyklus

Gedichte zu „Paul und Clémence“ mit Photos von Marcel Imsand

I.

Aufrichtigkeit gepaart mit Stolz

sind Tugenden, die halten

einen jeden, wie gerades Holz,

an dem sich Wege spalten.

Unverhoffte Begegnungen

gestalten sich oft tragisch,

weil lügnerische Strebungen

profitieren - trügerisch.  

Unabsichtlich, ohn’ eig’ne Schuld,

beschmutzte sich ein Mantel

einer Frau gediegener Huld;

die wurde zur Tarantel,

unersättlich!- Doch unbeugsam

widerstand Paul der Madame!

II.

Die Bücher wachsen in den Raum,

gelesen oder abgelegt,

inmitten gibt es keinen Saum,

nur Paul, in dem sich alles regt.

Die Welt ist immer schon komplett.

So ist das Ganze vor der Summe.

Wahrhaftig, denn Clémence ist nett.

Auch schweigend ist sie keine Stumme.

Spinnweben umgeben die Bilder

an Wänden. Gut fixierte Zeiten

auflösen sich zunehmend wilder,

wenn Millionen Pixel überleiten

in das Nirvana allen Seins. -

So bleibt, was war, dennoch deins und meins.

III.

Die Abgeschiedenheit vom Licht der Sterne

schwärzt den Schatten selbst bei Tag.

Er findet  neblig nur getrübte Ferne,

den Niederrhein, im Herbst, doch zag.

So einfach kann Leben sein auf Dauer,

es braucht kein Geld, nicht einmal Luxus.

Der Platz im Garten reicht, denn er ist Bauer,

der musiziert. Zum Überdruss

der Zeit war er zuvor Pianospieler,

der plötzlich sich verweigerte

in dieser Welt. Jetzt ist er nur noch Dealer

fremden Eigentums, denn er versteigerte

seine Vergangenheit höchstbietend.

Befreit heißt er nun „dekadent“!

IV.

Der Zeit allein nur steht es zu,

Leben zu nehmen, zu geben.

Der Weg des Heraklits zum Du,

hinauf wie hinab, heißt Amen.

Paul dagegen war ein Anarchist.

Er dachte nicht nur intensiv,

er änderte die Welt, die ist,

nicht interpretierbar, wenn er schlief.

Und er schlief oft. In seinem Alter

zerfällt die Welt zu Staub.

Langsam wird das Leben kalter.

Freunde kamen nun mehr kaum.

Vor seinem Auge steht ein kahler Baum. -

Für Gescheiterte war Paul nicht taub.

V.

Mit dem Mantel auf dem Sofa

sitzen in der Kälte - „so far

away from home“ - mit einem Buch,

das augenscheinlich kam - zu Besuch.

Das sind wohl schöne Stunden,

die Paul so öfters hat gefunden.

Wahrlich nicht zuviel im Magen

hatte er seit Jahren. Klagen

aber gab es nicht. Und seine Frau

sagte wirklich: Es fehlt uns nichts.

Beieinander saßen sie. Grau

wie die Nebel war ihr Haar;

von Käse und Wein übers Jahr

lebten sie. Sonst taten sie nichts.

VI.

Früher war sie flink auf ihren Beinen.

Draußen rauschen Schnellzüge vorbei.

Heute hüllt sie ihr Geschwür in Leinen.

Unrat häuft sich. Nichts ist ihr Einerlei.

Denn der Blick geht ohne Ende weiter

durch die Felder und das Fenster,

weiter in die stille Ruh. Die macht heiter

dann und wann. Ihr Gemüt kennt keine Geister.

Einfach ist die Welt zuletzt. Etwas beschwerlich

fällt das Laufen. Nur passen noch nicht alle

Teile rein gedanklich. Und begehrlich

ist das Ende nur als Lösung des Problems.

Leider liegen wieder Steine in der Galle.

Schrecklich diese Schmerzen - eines nicht endenden Poems.

7.

Lendenruh’

Tolstoi, las ich, 

hatte Schwierigkeiten, sich

zu kontrollieren. Scheu

stieg er in den Kuhstall,

seine Magd zu penetrieren.

Noch im hohen Alter,

ein Gedankenspalter,

konnte er gut reiten

und mit seinen Händen

jungen, festen Brüsten

große Freude spenden.

Lendenruh’, je nach Gelüsten!

8.

(Gedichte nach Motiven aus dem Roman „Gefährliche Geliebte“
 von Haruki Murakami)

I.

Shimamoto-san

In meinem Herzen steht ein Tisch

Mit zwei Kerzen zauberisch

Für Dich und mich nur reserviert

Von Zeit zu Zeit neu renoviert.

Dort sitzen wir, wahrscheinlich,

und halten unsre Hände

immer wieder öffentlich

umschlungen ohne Ende.

Du kommst. Du gehst. Wir treffen uns,

denk ich zurück, uns wieder mal.  

Da gibt es kein Dazwischen. Inbrunnst

heißt der Rhythmus unsrer Wahl.

Einmal nur waren wir entschieden.

Ich kam in ihren Mund. Sie wollte 

Es sich selber machen und rollte

Ihre Zunge – hochzufrieden.

Das war’s. Wahrscheinlich halten wir

Uns immer noch. Doch sag ich’s ihr.

Am nächsten Tag fangen wir alles an-

ders an: Von vorne – Shimamoto-san!

9.

II.

Shimamoto-san

macht mich an,

denk ich an sie,

vergeß ich nie, wie

ihre warme Hand

so jung, charmant

mich übermannt.

Keine Affäre

Hatte ich mit ihr,

keine Hetäre

war sie mir.

Mit Rockmusik

Kam mir der Sieg

Zugute nur als Freak.

In ihren Mund

sog sie meinen Samen

als wir kamen

früh zur Abendstund’.

Niemals lässt sie los

ganz hüllenlos,

ganz anstandslos.

Reservierte

Tische für uns zwei,

ohne Phantastereien,

standen so wie dekolltierte

Brüste widerstehen,

bis zum Wiedersehen,

wenn wir uns nahe gehen.

 Ganz und gar

Will ich dich haben.

Du aber machst dich rah

trotz deiner Gaben.

Heimatlich,

wahrscheinlich,

wein’ ich.

Denn ohne Wüsten,

wie du sagtest,

glaube ich, verbüßten

wir, was du nicht wagtest,

alles, bis in Ewigkeit;

Gottlosigkeit

und Einsamkeit. 

10.

III.

Shimamoto-san

Du, die erste, warst allein,

wie ich. Darum erinnere

die wärmenden Hände ich,

umschlungen kurz. Dein Lächeln bleibt.

Mehr nicht. Ideal. Dann

Sahen wir uns nimmer nicht.

Was folgte war ein Wechsel.

Hier und da. Und endlich

die nackte Wahrheit immerzu

hinein, hinaus. Aus deinem Mund

das Wort: Geliebte. Schließlich,

auch nicht, die Cousine.

Unklar. Damals die Verletzung,

wovon sich jemand niemals 

mehr erholt, durch mich.

Ich liebte nicht. Sie gleichermaßen.

Nur Shimamoto hatte das vollbracht.

Bei ihr war ich. – Sonst bleibt nur Wüste.

An dem Tisch,

in meiner Bar,

ein neuer Gast. Sie war

atemberaubend schön.

Immer noch um elf,

bis ich begriff: Shimamoto-san.

Wir sahen uns. Wahrscheinlich

Wieder öfters. Wieder nicht.

Ich war allein. Doch gerade,

weil sie nicht verschwinden,

bleiben manche Fühlungen

voll Schmerzen, wie Du auch.

Wir haben Zeit. Unendlichkeiten.

Du aber hattest ein Kind,

das starb. Wir beide

streuten seine Asche in den Fluss.

Vielleicht: Ein Kreislauf. Wasser,

Wolken, Niederschlag.

Mach Dir meinetwegen keine Sorgen,

sagtest Du. Das Problem sei ich.

Wenn ich dich nicht mehr wieder sehe,

werde ich wohl wahnsinnig.

Diese Frau war umwerfend

Ihr Lächeln. Alles ist in Ordnung.

Warum nur kreisen die Gedanken

Um den Rock nur und die Brüste

junger Frauen? Shimamoto

kam nicht mehr.

Ich muss mein Leben ändern.

Meine Frau liebt mich!

Ein letztes Mal. Du bist gekommen.

Ohne dich kann ich nicht leben.

Kein Dazwischen. Ganz

Oder gar nicht. Deine Augen

bergen einen dunklen Raum.

Von Angesicht zu Angesicht. Sie wollte mich!

Ich werde Dich ganz nehmen.

Shimamoto, dachte ich. Am Ende

Bleibt die Wüste. Glaubst du etwa,

was ich denke, tatsächlich?

Du weißt nichts. Verstehst Du? Langsam

verbleichen alle Bilder.

Ich werde mich nicht trennen.

Es liegt allein an mir.

An meinen wunderbaren Träumen:

Auf dem dunklen Ozean sah ich den Regen

Fallen. Doch nicht einmal die Fische wissen

um die vielen, Tränen, Tropfen (von Dir und mir).

11

Doch
„Er hat’s nicht geschafft ...“! -

So nimmt das Leben

auch am Ende,

Leistungssportcharakter

an. – Wahrscheinlich

seine eigenste Schuld. - So weit

ist es gekommen! -
Nicht einmal mehr

das Sterben

geht heutzutage

ohne Konkurrenz.

12

Hassliebe
Es ist, weil wir zuviel erhofften,

wirklich nicht real, das Glück.

Vielmehr: die Freude wich. Wir zofften

uns nur noch beraubt zurück

in dunklere Entwicklungszeiten,

die als überwunden galten.

Unsere Hemmungslosigkeiten

wollen sich von selbst entfalten.
Einzig, sowie ein Gottesbeweis,

soll unsere Liebe halten,

immer heiß, niemals auf Eis

gelegt. In den Gedankenspalten

wälzten wir unsere Sinnlichkeit

aneinander bis zur Grausamkeit.

Ich bin das Holz,

an dem sich Wege scheiden.

Ich bin die Wand,

vor die der Karren fährt! 

Wer mich überwinden will,

kommt nicht hindurch

mit seinem Kopf, vielmehr

muss suchen er

die eine „Tür“.

Durch mich hin durch geht nur,

wer sich erkennt – 

und DICH erkennt!

Sein
Ich bin das Holz, an dem sich Wege scheiden.

Ich bin die Wand, vor die der Karren fährt,

den ihr nicht lenken könnt,

denn euch ist eins vergönnt:

Gradlinigkeit!

Ich bin der freie Fall, der Wahrheit Weg.

Ich bin die Ruhe und der Sturm in dir,

die Unbeherrschtheit

und die Ewigkeit

in einem: Widerspruch!

Ich bin die Einheit aller Teilchenbahnen.

Ich bin an jedem Ort, zu jeder Zeit

hab ich mich überwunden:

im Fluss der Stunden. 
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